
        
            
        
    
        Henning Isenberg

        Das Friedrich-Lied - 1. Buch

            Historischer Initiations-Roman aus dem 13. Jahrhundert

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Widmung

        Prolog

        Geleitwort

        1. Buch

        1. Kapitel

        2. Kapitel

        3. Kapitel

        4. Kapitel

        5. Kapitel

        6. Kapitel

        7. Kapitel

        8. Kapitel

        Impressum neobooks

    
    Widmung
 


 


 


 


 


 


 


 

 
Meinen Eltern
 
und
 
meinen Kindern
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


    
        Prolog

    
 
Limbourgh an der Lenne
 
– 1289 –
 
Die Schlacht bei Worringen hat die alten Regeln auf den Kopf gestellt. Aus dem Jahre und Jahrzehnte andauernden Kampf zwischen dem Adel, der heiligen Kirche und den Stdten sind letztlich die Stdte als Sieger hervorgegangen. Dennoch wird der Klerus weiterhin seine Partie spielen.
 
Diese Schlacht war im Jahre des Herrn 1288, am 5. Juni...
 
Doch beginnen mchte ich meine Erzhlung mit meinem Vater, Friedrich dem ersten Grafen von Isenberghe.
 
Mein Vater, Friedrich, war ein Kind seiner Zeit. Nicht schlechter und nicht besser als die, unter denen es blich geworden war, stets nach Besitz und Macht zu streben. Und wie seines gleichen, war er ein briggebliebener einer verblassenden Zeit. Dabei lebte er das Leben frei und impulsiv und wusste nie, was ihn im nchsten Moment erwartete. Wie die Adligen seiner Zeit htte er wahrscheinlich gern die ritterliche Tradition aufrechterhalten. Doch etwas unterschied ihn von seinesgleichen und besonders von seinem Groonkel Engelbert von Berghe - er hatte nicht nur sich und seinen Besitz im Sinn, sondern strebte nach Freiheit fr sich und die, die er zu vertreten hatte – sein Volk.
 
Dank seiner Statur, seines Geschicks und seiner Gedanken, die dem naturgegebenen Instinkt und der Fhigkeit zur Entfaltung seiner Kraft Raum gab, hielt er unbeirrbar an seiner Kriegerethik, die sich in den Worten Heldenmut, Freigebigkeit und Treue manifestierte, fest. Mir schien, als lebte in diesem schier unverwstlichen Krper die Epoche der Heldentaten, der Leidenschaft und des strmischen berschwangs fort. Doch eine seiner vornehmlichen Eigenschaften, die Wut, war sein Gedeih und Verderb. Im Kampf von unschtzbarem Wert, stellte sie ihm in der entscheidenden Verhandlung ein Bein. Und scheinbar mit seinem Tod, wandelte sich dieses von ihm gelebte Rittertum zu einem Schleier vor der rauen Wirklichkeit, der ebenso zu tuschen wie zur trstlichen Einbildung zu verhelfen wusste.
 
Oder tusche ich mich vielleicht und werde, whrend ich erzhle, meinen Vater in einem anderen Licht sehen?
 
Sein Leben - jedenfalls - hat seine Wirkung auf das meine nicht verfehlt. Und so erzhle ich die Geschichte meines Vaters und meine eigene heute, da ich im Jahre des Herrn 1289 angelangt bin. Fast dreihundert Jahre, nachdem die Menschen dachten, die Welt wrde einstrzen.
 
Schaue ich jedoch nur zurck auf die Jahre dieses Jahrhunderts, so htte die Welt fr mich schon oft vergehen knnen.
 
Es war die Zeit, die den groen Herrschern und strahlenden Helden des zwlften Jahrhunderts nachfolgte. Die Zeit nach Kaiser Friedrich Barbarossa, Heinrich dem Lwen oder Kaiser Heinrich VI., Richard Lwenherz von England. Und sogar Eleonore von Aquitanien gab es nicht mehr.
 
Wer htte gedacht, dass die alte Knigin ihren Nachkommen, die sie fast alle berlebt hatte, irgendwann einmal ihren Platz rumen wrde.
 
Viele der Mchtigen dieser neu anbrechenden Zeit, in der die Kreuzzge in das Morgenland aus der Mode zu kommen schienen, waren in vielfltiger Weise mit den glnzenden Namen ihrer Vorgnger auf der ffentlichen Bhne verbunden. Zwar war es nach wie vor der hohe Adel, wie im Heiligen rmischen Reich Welfen und Staufer, die Capetinger in Frankreich oder die Plantagnets in England, der die Geschicke der Menschen im Abendland bestimmte. Doch das alte Gleichgewicht war durch das schwache Kaisertum der Deutschen ins Wanken geraten.
 
Innozenz III., ein in der Juristerei gebildeter, intelligenter doch durchtriebener Papst, hatte die Schwche des Kaisertums erkannt und griff nun nach der Macht ber die Welt. In Frankreich hatte Knig Phillip Auguste den Jahrhundertwechsel berdauert und ahnte, dass er englische Gebiete nun von der franzsischen Landkarte tilgen konnte. In England hatte Johann, genannt „Ohne Land”, seinen Bruder Richard beerbt und hielt sich mehr schlecht als recht auf seinem wackeligen Thron. Doch whrend die Weltenlenker ihre Machtspiele trieben, merkten sie kaum, dass das Geld immer wichtiger wurde und die Stdte an Einfluss und Geltung gewannen.
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Ein Mensch kann nur dann sein Leben recht bestehen, wenn er sich bewut ist, wie in seiner Seele Licht und Schatten beieinanderwohnen 
 
- gleich dem Schwarz und Wei im Federkleid der Elster. Mutvolle Gedanken und innere Festigkeit braucht der, der den Streit zwischen Schwarz und Wei zugunsten des himmlischen Lichtes entscheiden will.
 
aus: Parzival (nach Wolfram von Eschenbach)
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„Glaube mir, hier wurde vor langer Zeit Blut an dem Stein vergossen,
wenn ich mich bel verhalte, straft er."
Inschrift auf der Blutsule von St. Gereon
 

 

 
Sankt Gereon, Clln
 
– 1207 –
 
An dem Tag, als sich Friedrichs Leben nderte, roch es nach Schnee. Der junge Mnch stand im Klosterhof von Sankt Gereon und lie die khle Novemberluft sein erhitztes Gesicht erfrischen. Er rgerte sich. Sechs Jahre und immer noch muss ich die Drecksarbeit machen!
 
Gleichzeitig tadelte er sich, dass er rger empfand und ihm die Christentugend des Gleichmutes schwerer fiel als den anderen Brdern des Ordens. Am meisten aber rgerte ihn die herablassende Art, mit der ihn sein Groonkel Engelbert, der Propst-Elekt von Sankt Gereon, behandelte. Immerhin waren sie verwandt und Engelbert war nur neun Jahre lter als er selbst. Verwandt oder nicht, lter oder nicht – man behandelte keinen Menschen so, wie ihn Engelbert behandelte. Irgendwann werde ich diesem Zwinger schon zeigen, wer wen herumschubst!
 
Doch in diesem Moment fhlte er sich ohnmchtig und gedemtigt. Wieder stieg Zornesrte in sein Gesicht, das er den bleiernen Schneewolken entgegen reckte.
 
Friedrich straffte sich, richtete die grobe Kutte aus Sackleinen und ging durch den Kreuzgang in das Scriptorium des Klosters und dort durch die Reihen der Pulte, die suberlich links und rechts des Mittelgangs aufgestellt waren. Zu gerne htte er an einem dieser Pulte gestanden und die schnen Lettern und vor allem, die welche man eher malen als schreiben musste, fabriziert. Aber nein, er musste im hintersten, tiefsten, dreckigsten Gewlbe die schwarze Tinte mischen. Diese dicke, schwarze Flssigkeit, die ihn immer an das dicke, dunkle Blut erinnerte, das den feisten Mnchen, die sich regelmig und selbstverliebt zur Ader lieen, aus dem Arm quoll. Ihn schauderte, wenn er nur an diesen Akt der Selbsterleichterung dachte.
 
Er litt unter der Enge in seinem Kopf, die ihm die Pein ber die narzisstische Unaufrichtigkeit seiner Mitbrder bereitete. Naja, wenigstens war Notger, der Cancellarius des Scriptoriums noch da.
 
„
 
Da bist du ja endlich, Friedrich. Wo warst du denn?“, murrte der alte Notger ihn an, als Friedrich in das Gewlbe hinab stieg.
 
„
 
Entschuldigt, Vater. Er hat mich wieder aufgehalten mit seinen Tiraden.“
 
„
 
Wer hat dich wieder aufgehalten?“, wollte Notger wissen.
 
„
 
Mein Onkel“, erwiderte Friedrich missmutig. Notger legte eine sorgenvolle Miene auf.
 
„
 
Nimm es hin, Bruder. So schwer es dir fallen mag. Er ist der Mchtigere von euch beiden. Und wenn es ein Mchtiger mit einem Unteren nicht gut meint – aus welchem Grund auch immer – dann ist es besser, sein Glck anderswo zu suchen, wenn die Mglichkeit besteht.“
 
Wenn die Mglichkeit besteht, dachte Friedrich, nickte betreten und machte sich an die Arbeit, whrend der ltere den jungen Bruder nachdenklich musterte.
 
Dann schlug er die halbfertige Arbeit auf, mit der er gerade beschftigt war und unterbrach Friedrich in seinem monotonen Rhren, indem er anfing, in bertrieben lehrmeisterlicher Sprache zu dozieren.
 
„
 
Wenn du wissen willst, welche Farben sich vertragen: Hr her!“
 
Friedrich blickte Notger an und sah in dem gtigen Lcheln des sehnigen Mnchs, dass dieser heute ein Einsehen mit ihm haben wrde.
 
„
 
Menge zu Rubeum in migem Quantum Schwarz bei, welche Farbe Exedra genannt wird. Damit mache die Zge um die Pupillen der Augen, die Mitte im Ohr und die feinen Linien zwischen Mund und Kinn. Mit einfachem Rubeum mache die Brauen und die feinen Zge zwischen den Augen und den Brauen, die Augen unten, in der vollen Ansicht des Gesichts, die Nase ber den Nasenlchern auf jeder Seite.“
 
Mit jedem Satz, den er langsam sprach, fhrte er die Striche und Linien aus.
 
„
 
Wenn das Antlitz rechts blickend ist, auf der rechten Seite; wenn links, dann auf der linken Seite. Ferner unter dem Mund und der Stirn und innen in den Wangen der Greise und an den Fingern der Hnde und den Gelenken der Fe innen und bei einem gewendeten Gesicht in den Nasenlchern vorne.“
 
Friedrich schaute dem Mnche wissbegierig ber die Schulter.
 
„
 
Die Brauen aber der Greise und Hinflligen machst du mit Veneda, mit der du die Augpfel angefllt hast. Hierauf vollende mit einfachem Schwung die Brauen der Jnglinge, so dass darber ein wenig von Rubeum sichtbar werde. Verfahre ebenso bei dem oberen Teil der Augen, der Nase und den Ohrlppchen, den Hnde und Fingern an der Auenseite, den Gelenken und brigen Linien des Krpers. Alle Umrisse des nackten Krpers aber mache mit Rubeum und die Ngel auf der Auenseite mit Rosa. Schau, … so.“
 
Lange waren Schler und Lehrer in den Rhythmus aus Erlutern, Zeigen und Aufnehmen vertieft, so dass sie das Erscheinen Bruder Heinrichs gar nicht bemerkten.
 
Heinrich schaute einen Moment eiferschtig auf die Harmonie von Lehrer und Schler. Dann zischelte er leise, als wolle er einen Schlafenden nicht zu wirsch wecken: „Friedrich, pssst, Friedrich.“ Die beiden schauten auf.
 
„
 
Er schickt nach dir“, vollendete Heinrich.
 
„
 
Wer?“
 
„
 
Dompropst Engelbert.“
 
„
 
Oh nein, nicht schon wieder“, rief Friedrich und warf Notger dabei einen gequlten Blick zu.
 
Dann band er seine Schrze ab, warf sie auf die schartige, fleckige Eichenplatte und putzte sich die tintenschwarzen Finger an einem Lumpen ab. Er tauschte einen letzten Blick mit Notger und ging vorbei an Bruder Heinrich, der ihm auf dem Fue folgte, in Richtung der Propstei.
 

 
Sie gingen ber den schlammigen Klosterhof; die Kpfe zu Boden gesenkt. Sie wussten beide, was jetzt folgen wrde. Friedrich schaute an Heinrichs Profil vorbei zum Reinebchlein, dessen Wasser munter durch sein kaltes Bett pltscherte.
 
Der Anblick erinnerte ihn an seine erfrorenen, blutigen Hnde, die er fast genau vor einem Jahr immer und immer wieder in das frostige Gewsser eingetaucht hatte, bis er gemerkt hatte, dass sich die Laken des Dormitoriums, die er zu waschen hatte, rot statt rein und wei frbten. „So wird das nie etwas“, hatte Bruder Lappenhard, der Haushofmeister, ihm zugerufen.
 
„
 
Bruder Lappenhard, meine Hnde sind derart erfroren, dass ich nicht merke, wenn sie ber das Waschbrett schrappen.“ Dabei hatte Friedrich ein gequltes Gesicht gemacht.
 
„
 
Dein Problem, Bruder Friedrich. Du musst es auch selbst lsen. Ich bin doch nicht deine Amme“, hatte Lappenhard geantwortet.
 
Und Friedrich hatte das Problem gelst.
 
„
 
Heinrich, ich brauche deine Hilfe“, hatte er Heinrich in einer ruhigen Minute angesprochen.
 
„
 
Worum geht es, Friedrich?“, hatte dieser mit offener Miene gefragt.
 
Friedrich hatte einen Plan ausgerollt, auf den er sein Werk aufgemalt hatte.
 
„
 
Schau meine Hnde an!“
 
Friedrich hatte Heinrich die gerade verschorften Knchel entgegengestreckt.
 
„
 
Oh, Friedrich!“
 
Heinrich hatte besorgt auf die Wunden geschaut.
 
„
 
Ist das vom Waschen im Bach?“
 
Friedrich hatte genickt.
 
„
 
Ja, ich merke nie, wenn ich an das Waschbrett stoe. Es ist so viel zu waschen und das kalte Wasser lsst meine Hnde erstarren.“
 
Heinrich hatte Friedrich fragend angeschaut und gefragt: „Warum machst du es denn alleine?“
 
„
 
Propst Engelbert hat es so angeordnet. Aber Lappenhard hat gesagt, ich soll die Aufgabe erledigen und das Problem lsen.“
 
Heinrich hatte wieder fragend dreingeschaut, aber dieses Mal so, als wolle er sagen: und was soll ich dabei tun?
 
„
 
Nun, Heinrich, um es zu lsen, so wie mir gesagt, brauche ich deine Hilfe.“
 
Heinrichs Miene hatte sich bei Friedrichs Worten ein wenig verschlossen. Doch Friedrich hatte den Plan, der sich wieder zusammengerollt hatte, erneut vor Heinrichs Augen ausgebreitet.
 
„
 
Sieh, ich will Wasser aus dem Bach in eine Rinne leiten“, dabei hatte er auf ein mittelgroes Wasserrad auf dem Plan gezeigt. „ber die Rinne luft es in einen Zuber, der von unten erhitzt wird.“
 
Er zeigte auf das kleine Feuer, welches er unter eine Wanne gezeichnet hatte.
 
„
 
Von da luft das Wasser ber das Waschbrett, das auf einem Rahmen fest angebracht ist. Dort schrubbst du die Wsche und kannst sie in die Lauge im unteren Zuber tauchen.“ Dabei hatte er auf die untere Konstruktion gezeigt.
 
„
 
Was ist das?“
 
Heinrich hatte den Rahmen gemeint, der das ganze Bild umfing.
 
„
 
Damit die Klte einem nicht so viel anhat und das Feuer nicht erlischt, wird das Ganze von einem Huschen umgeben. Einer einfachen Holzhtte.“
 
„
 
Du willst ein Haus bauen?! … Wo willst du das ganze Material hernehmen?! Du bist ja verrckt! Das bekommst du nie hin!“
 
Friedrich hatte kurz berlegt, ob Heinrich recht hatte, dann jedoch an seinem Plan festgehalten.
 
„
 
Bruder Notger“, hatte er zu sich gestanden, „findet, dass das eine gute Idee ist. Er hat mir Farben und Pergament fr die Zeichnung berlassen. Und Lappenhard hat gesagt, ich soll das Problem lsen. Nichts anderes mache ich…. Bleibt nur die Frage, ob du mir hilfst.“
 
„
 
Dein Brief an deinen Vater, dass du zu niedrigen Arbeiten eingeteilt wirst, darber kaum zum Studieren kommst und der Propst-Elekt dir die Wrden des Domherrn vorenthlt, hat Bruder Engelbert wenig gefallen. Dass er dich fr die Wsche im Winter einteilt, hat also einen Grund…“
 
„
 
Ach, daher weht der Wind! Du hast Angst, dich bei ihm in die Nesseln zu setzen.“
 
Heinrich hatte betreten zu Boden geschaut.
 
„
 
Ist deine Angst vor Engelbert grer, als deine Freundschaft zu mir?!“
 
„
 
Friedrich!“, Heinrich war zornig geworden, „erpress mich nicht! Auch ohne dies helfe ich dir.“
 

 
In den folgenden Tagen hatten Friedrich und Heinrich mit Lappenhards und Notgers Hilfe alles Bauholz und sogar zwei hohle Sandsteine, die als Becken dienten, zusammengetragen. Es waren zerbrochene Steine von der Dombaustelle, die die Steinmetze fr sie zu Becken ausgehhlt hatten.
 
Nach einer Woche war das Bauwerk fertig gestellt, whrend sich die Wsche auf dem Karren, mit dem sie die Steine herbergeschafft hatten, vor dem Lager der Kchengebude stapelte. Bruder Leibhard, den die dreckige Wsche vor seinen Rumen gestrt hatte, hatte sich bei Propst-Elekt Engelbert beschwerte.
 
Doch der Wscheberg war durch Friedrichs Erfindung in kurzer Zeit abgebaut. Schnell hatte sich die Neuerung herumgesprochen. Einige Mnche hatten sich um das kleine Bauwerk, durch dessen Mitte nun der Bach floss, versammelt, hatten gestaunt und die beiden findigen Novizen gelobt.
 
Mit stolzgeschwellter Brust war Friedrich dagestanden, als Engelbert in ihre Mitte getreten war. Augenblicklich war die freudige Menge verstummt. In Gedanken trat das Bild des kantigen, hochmtigen Profils seines Groonkels vor sein Auge.
 
„
 
Ein Mnch, der zum Domherrn aufsteigen will, muss zunchst lernen, eitlen Stolz hinter sich zu lassen.“
 
Nun war jede Freude auch aus Friedrichs Gesicht gewichen.
 
„
 
Geh zur Blutsule und verbring dort den Rest des Tages kniend und be dich in Demut. Dann baust du“, dabei hatte er mit einer verchtlichen Handbewegung auf das neue Waschhaus gewiesen, „das hier ab! Ist das erledigt, kommst du zu mir. Hast du mich verstanden, Novize?!“
 
Friedrich erwachte erst aus seinen qulenden Erinnerungen von damals, als Heinrich die Tr zu Engelberts Arbeitsgemach in der Propstei ffnete.
 
„
 
Friedrich“, sprach Engelbert, der Dompropst-Elekt, berlegen im wuchtigen Lehnstuhl seines Wohngemaches thronend, „dein Oheim, Dietrich von Cleve, wird morgen kommen, um dich abzuholen“,
 
„
 
Warum das, Hochwrden?!“, rief Friedrich halb erstaunt, halb entsetzt aus.
 
„
 
Deine Laufbahn im Dienste der heiligen Mutter Kirche neigt sich wohl dem Ende zu“, schnurrte Engelbert sonor.
 
„
 
Aber Hochwrden, ich habe doch nichts verbrochen, was so schlimm ist, dass Ihr mich aus dem Konvent ausschlieen msst. Was kann ich tun, um...“, doch weiter kam Friedrich nicht.
 
Engelbert schttelte langsam und gensslich lchelnd den Kopf. „Es hat nichts damit zu tun…“, er schwieg eine kurze Weile, bevor er fortfuhr. Friedrichs Krper nutzte die Zeit, um einen Klos in seinem Halse zu formen.
 
„
 
Dein Halbbruder, Everhard, ist tot. Du musst seinen Platz einnehmen.“
 
Friedrich starrte, whrend Engelberts Mund die Worte formten, auf die genusschtigen Lippen seines Groonkels.
 
„
 
Deshalb holt Cleve dich ab.“
 
Er sprte, als er die Todesbotschaft vernahm, wie sich ein weiterer Klos in seinem Hals bildete, bevor sich der erste htte lsen knnen. Selbst diese Botschaft bereitet diesem Blutsauger Genuss, schoss ihm ein grimmiger Gedanke durch den Kopf. Dem Ersticken nahe, sah er seinen Groonkel, wie er auf ihn einredete und vernahm die restlichen Demtigungen. Wie ein Ertrinkender an die Oberflche des Wassers dringt, rannte er ins Freie, sobald er die schwere Tr des Arbeitszimmers hinter sich geschlossen hatte. Auf Knien rang er nach Luft.
 
Wie meist geschah es, wie es Engelbert gesagt hatte. Friedrichs Leben nderte sich an diesem Tag von Grund auf. Mit Everhards Beisetzung endeten Friedrichs Kirchenjahre und die Zeit der Knappschaft unter Dietrich von Cleve, seinem Mutterbruder, begann.
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Das Lager der
 
deutschen Kreuzfahrer im Languedoc
 
– 1209 –
 
"Er atmet nicht mehr, Exzellenz“.
 
Aelred, der Knappe des Toten, erhob sich von der Bettstatt, vor der er bis zuletzt hoffend, dass sein Herr sich wider Erwarten erholte, ausgeharrt hatte. Adolf von Altena, dem ehemaligen oder besser abgesetzten Erzbischof von Clln, war der Kummer ber den Tod seines Bruders und die Sorge ber das, was nun folgen wrde, tief ins Gesicht geschrieben, als er das Kreuz ber dem Verstorbenen schlug. Es ist meine Schuld. Er ist fr mich mit ins Midi gereist, damit mich Papst Innozenz wieder in Amt und Wrden bringt. Adolf trat aus dem Zelt und rang sich die Hnde. Wie erklre ich das nur Mathilde?
 
„
 
Exzellenz, wir knnen ihn nicht berfhren…“, begann Aelred, der fr gewhnlich nicht viele Worte machte, als sie vor das Zelt traten, an den Bruder seines verstorbenen Herrn gerichtet.
 
Aufgebracht fauchte der so Angesprochene zurck.
 
„
 
Natrlich knnen wir ihn nicht so berfhren, wie er ist! Veranlass die Aussegnung und das Leichenamt!“
 
Aelred schaute auf in das klare Blau des sptwinterlichen Himmels und atmete die wohltuende, khle Luft ein. Es half ein wenig, die scharfen Worte seines Herrn Bruders zu bewltigen. Dann ging er in das Zelt zurck, in dem sein toter Herr in butterfarbenem Leinen auf seinem Feldbett lag. Friedlich und wrdevoll. Er trank einen Schluck Wasser aus der silbernen Schale, aus der er seinem Herrn bis zuletzt Wasser zum Trinken und zur Khlung gegen das Fieber gespendet hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Kehle vollkommen ausgedrrt war.
 
Er begann seinen Herrn zu entkleiden, woraufhin er die kalte, leblose Haut wusch. Die Totenstarre zog bereits in den Grafen und entrckte ihn Stck um Stck dieser Welt. Als Aelred seine Arbeit verrichtet und seinen Herrn in Rstung und Surkot gekleidet hatte, betrachtete er die mit Ketten bewehrten Beine, den roten Surkot, in den unzhlige mit Silberfden gewirkte achtblttrige Rosen eingearbeitet waren. Dann wanderte sein Blick nach oben, zu dem braunen Bart, der mittlerweile von weien Haaren durchzogen war, und darber zu dem wachsgelben Gesicht, das nicht mehr so recht zu dem wehrhaften Aufzug der Kleidung passen wollte.
 
Die Aussegnungsmesse wurde noch am gleichen Abend gelesen. Viele Ritter im Heer des Albigenser-Kreuzzuges drngten sich um das Zelt.
 
Die Nacht ber musste der Leichnam Arnolds von Altena so in dem Zelt verbleiben, wie er war, denn erst am Morgen wrde er, Aelred, mit dem Leichenamt beginnen knnen.
 
Als die Messe vorber war, richtete Aelred sich mit seiner Decke am Fue seines toten Herrn das Nachtlager und begann die Totenwache, indem er mit untergezogenen Beinen auf seiner Decke Platz nahm. Um Mitternacht versuchte er ein wenig zu schlafen. Jedoch war in dieser Nacht an Schlaf kaum zu denken.
 

 
Mit dem ersten Hahnenschrei begann er, vllig bernchtigt, sein Totenhandwerk. Aelred setzt sein am Stein geschrftes Messer unterhalb des Brustkorbes des Toten an. Fr den kurzen Moment, in dem er mit einem krftigen Ruck durch die Haut seines Herrn drang, schloss er die Augen. Dann teilte er die Haut in Richtung des Bauches ein stckweit. Nicht zu weit. Nur so weit, dass er mit einem kleinen Messer und den Hnden ins Innere gelangen konnte. Ein bitterer Gestank schlug ihm entgegen. Aelred verzog das Gesicht. Er tastete sich mit den Hnden in das Innere des Bauchraumes vor und suchte nach den Organen, fand den Magen, griff ihn, zog ihn vorsichtig heraus und schnitt ihn mit dem kleinen Messer am bergang zur Speiserhre ab. Dunkle Masse und unverdaute Essensreste quollen ihm stinkend entgegen. Aelred wich zurck; angeekelt wandte er sich einen Moment lang ab, bevor er weitermachen konnte. Er nahm den Magen wieder und legte ihn auf das Leinentuch, das er auf dem Tisch neben sich ausgebreitet hatte. Dann tastete er sich wieder in den eingefallenen und nun verschmierten Krper hinein. Weiter und weiter tastete er nach den Organen und zog, ohne dass er wusste, um welches Organ es sich nun handelte – schlielich wusste nicht einmal ein Arzt, geschweige denn ein Bader, ber das Innere des menschlichen Krpers Bescheid – Leber, Milz, die Gedrme und die Blase heraus und schnitt sie jeweils ab, um sie auf das Tuch zu den brigen Eingeweiden zu legen. Zuletzt, als der Krper leer und gnzlich eingefallen war, durchstie er das Zwerchfell in Richtung des Brustkorbes. Dabei traf er einen Lungenflgel, woraufhin der Brustkorb gnzlich zusammensank und die bitter riechende Atemluft mit einem Zischen in den Raum entwich. Aelred sprang erschrocken zurck. Doch es war nichts auer dem Gestank. Er wischte sich mit dem Unterarm den Schwei von der in Falten gelegten Stirn. Er musste die Arbeit unterbrechen, damit er nicht in lautes Geschrei ausbrach. Er trat aus dem Zelt und ging zu einem Bach, wo er sich die blut- und exkrementverschmierten Arme wusch. Dann schnitt er von einem Strauch am Bach einen Ast ab, den er in zwei kurze Hlzer teilte und ging zurck in das Zelt. Nachdem er auch die Lungenflgel abgeschnitten hatte, stellte er den Brustkorb mit Hilfe der Hlzer auf. Nun begann der letzte Akt seines grauenhaften Werks. Seine Leinenkappe berhrte die Wundrnder, als er sthnend und chzend in der Hhle des Brustkorbes nach dem Herz seines toten Herrn suchte. Dann endlich fand er es in dem blutverschmierten Inneren. Mit unzhligen Schnitten trennte er es von den Adern und der Aorta ab und zog es heraus und lie alles Blut in einen Eimer am Boden laufen. Dann hob er es vor sein Auge. Er betrachtete es andchtig und erstaunt, als es wie ein feiner Kristall in seinen Hnden lag. Vorsichtig wie etwas Zerbrechliches, legte er es schlielich in ein kleines, kunstvoll gearbeitetes Kstchen, das ihm der Erzbischof gegeben hatte, verschloss es und schob den zierlichen Riegel vor. Mit einem feuchten Tuch wusch er das Blut von dem Kstchen und dessen Schloss.
 
Dann goss er Unmengen von Wasser in die Krperhhle, bis es auf das Feldbett und von dort auf den Boden lief. Nun richtete er den Krper, der sich jetzt leicht anheben lie, so lange auf, bis der blutig wssrige Strom versichte. Als nchstes schttete er Salz in den Leichnam und rieb ihn mit Bndeln von Myrrhen aus. Mit Stroh, das Wiebold herbeigebracht hatte, fllte er das Innere, bis der Krper seine alte Flle zurck gewonnen hatte. Nachdem er sich abermals gereinigt hatte, begann er die ffnung bei den Wundrndern mit einem feinen Garn zu vernhen. Als der Krper gnzlich verschlossen war, wusch er ihn bis kein Blut und keine Blutkruste mehr an dem Leib zu sehen war. Mit Hilfe Wiebolds zog er dem Herrn nun das kurze Leinenhemd und die Beinlinge ber, dann das Kettenhemd und den roten Surkot mit den silbernen Rosen sowie das Gehenk mit den Waffen des Verstorbenen.
 
Sie legten den Herrn von Altena in einen hlzernen Sarg und verluden ihn mit dem kleinen Schrein, der das Herz barg, auf einen Transportwagen. Dazu legten sie die persnlichen Dinge des Grafen und auf den Sarg den schartigen Schild mit der achtblttrigen Rose. Als dieses getan war, ging Aelred zum Zelt Erzbischof Adolfs.
 
Dieser lag auf seinem Feldbett. Fahrig schnellte er hoch, als er Aelreds Stimme vernahm, die um Einlass bat.
 
„
 
Herr, das letzte Werk kann nun beginnen“, sprach der Knappe einsilbig.
 
„
 
Ich komme“, gab Adolf mit gebrochener Stimme zurck.
 
Aelred ging zurck zum Zelt seines Herrn.
 
Es war nun fast leer. Nur die Eingeweide lagen noch auf dem Leinentuch in seiner Mitte. Aelred raffte es an den Enden zusammen und lud das schwere, rote Bndel auf einen kleinen Handkarren. Als Wiebold ihn aus dem Zelt kommen sah, war ihm, als sei Aelred in den letzten Stunden von einem jungen Mann zu einem Greis gealtert. Und tatschlich hatten die Stunden dieses Tages etwas tief im Inneren des Knappen verndert.
 
Gemeinsam schoben sie den schweren Karren eine Anhhe hinauf. Gefolgt vom Bruder des Toten, Adolf von Altena.
 
Dort, auf der Anhhe unter einem freistehenden Baum, hatte Wiebold eine tiefe Mulde gegraben. Von hier aus konnte man die im Sommer grnen, hgeligen, von lila Lavendelfeldern gespickten Lande des Languedoc berblicken. Es war ein guter Platz, den Wiebold ausgewhlt hatte. Unter den bangen Augen Erzbischof Adolfs lie Aereld das Bndel in die Grube sinken.
 
Als Aelred zurck zu dem Zelt kam, war es gnzlich ausgerumt. Er nahm eine Fackel und setzte das Zelt in Brand. Noch lange blieb er an dem Ort stehen und dachte an die Zeit, die er dem Grafen treu und ergeben gedient hatte.
 


 


 


 
Clln – 1209 –
 
Es war der gleiche kummervolle Anlass wie vor zwei Jahren, der ihn dieses Mal nach Clln gefhrt hatte. Dietrich von Cleve schaute durch die bleigefassten, milchig bunten Butzenscheiben seiner Kammer auf den Alten Markt, wo der Nachtwchter gerade die Lichter der Stadt lschte. Dann sandte er einen sorgenvollen Blick zur Decke seiner Kammer, als knne er die beiden Jungen sehen, die ber ihm im Giebel seines Stadthauses schliefen.
 
Ortliv, ein Bote des Grafen von Altena, war am Mittag vor zwei Tagen von der Isenburg zur Schwanenburg herbergeeilt und hatte die schreckliche Kunde vom Tod des Grafen von Altena, seines Schwagers und Vaters der beiden Jungen, berbracht.
Sofort hatte sich Dietrich von Cleve mit seinem Mndel Friedrich von seiner Heimatburg auf den Weg nach Clln gemacht, um dessen jngeren Bruder Dietrich aus St. Gereon abzuholen.
Als sich der kleine Tross in Bewegung setzte, hatten die Marktleute schon begonnen, Kisten und Fsser von ihren Wagen zu heben, die Stnde aufzubauen, die Kisten und Fsser zu ffnen, um glitschigen Flussfisch, rotes Fleisch, bunte Kapaune oder grnes Gemse auf den Auslagen ihrer Stnde fr die Augen der Stdter herzurichten.
Aus einem Stall kehrte ein Bursche Pferdemist in die Gasse, whrend er einen Jngeren fluchend anschickte, Wasser vom Stadtbrunnen herbeizuschaffen. Stinkender Dampf quoll ber das Basaltsteinpflaster der Gassen, das von Weibern stammte, die volle Nachttpfe in die Gossen kippten, unterdessen sie sich gegenseitig heiter einen guten Morgen wnschten. Als die Reitergruppe sich der Ehrenpforte nherte, holperten ihnen die Ochsenfuhrwerke der Landbevlkerung entgegen. Die Wachsoldaten an dem groen Stadttor schenkten dem stattlichen Ritter und seinem wehrhaften Gefolge wenig Aufmerksamkeit. Die Erhebung der Zlle von den in die Stadt strmenden Marktleuten war ihnen wichtiger. Denn der Herr der Stadt, der Erzbischof, war pleite. Genau genommen, gab es derzeit gar keinen Stadtherrn. Denn der Papst und die Majores der Stadt hatten Erzbischof Adolf von Altena, der nun mit seinem Widersacher Bruno von Sayn um sein Amt rang, suspendiert.
Gierig und grob durchwhlten die Wachen die Wagen und Karren, whrend ihre Besitzer heftig auf sie einredeten, dass sie keine hochwertigeren Waren als die, die sie vor ihren Augen shen, verbergen wrden.
Dietrich von Cleve kommentierte die Szene mit einem abschtzigen Blick. Friedrich kannte seines Herrn und Oheims Meinung ber Clln, die Majores, den Erzbischof und die Cllner Politik; und doch unterhielt er hier innerhalb der Mauern das Haus, wo sie die Nacht verbracht hatten. In Clln schien er trotz seiner abschtzigen Meinung ber die Stadt und seine Leute nicht fehlen zu drfen.
„Das hat er von seinem Hin und Her. Gegen den Papst Politik zu machen!"
Dietrich schttelte verstndnislos den Kopf.
Doch Friedrich hatte eher Mitleid mit dem Erzbischof, denn er kannte ihn genauso gut, wie seinen Herrn und Oheim. Erzbischof Adolf war der Bruder seines toten Vaters und sein zweiter Pate.
Und anders als viele Adlige im Lager der Welfen, war Friedrich davon berzeugt, dass Adolf nicht der Verursacher der Schulden war, sondern durch seinen Parteiwechsel gegen Staufisches Geld versucht hatte, die Schulden seiner Vorgnger zu tilgen. Sein Amt hatte ihn dieses Hin und Her, wie es Dietrich bezeichnet hatte, gekostet. Aber was verstand er schon davon. Selbst seine Familie hatte Adolf zu so etwas wie dem schwarzen Schaf gebrandmarkt, als er nach dem Tod Philips von Schwaben, einem Staufer, wieder zu den Welfen bergelaufen war.
Auch wenn er nun wieder im Lager des vom Papst und der Stadt gesttzten Welfen, Knig Otto, stand, war seine Glaubwrdigkeit stark beschdigt.
Zustzlich galt Adolf als geizig, starrsinnig und hart. So wollte er sich nicht so einfach mit einer Rente abspeisen; und hartnckig stritt er um die Rckkehr ins Erzbistum. Nicht die besten Voraussetzungen, um das Amt aus freiem ppstlichen Willen zurckzugewinnen.
Das Geld, dachte Friedrich, als sie die groe Rheinbrcke hinter sich gelassen hatten, wird immer wichtiger und hat Adolf den Rcken verbogen.

 
~
 
Auf einer der ansteigenden Hhen des Bergischen Landes ersphte die kleine Reisegesellschaft die Burg Altenberghe. Doch der Weg dorthin war noch weit. Dietrich, Friedrichs kleiner Bruder, der das Reiten nicht gewhnt war, rutschte bereits jetzt im Sattel von der einen auf die andere Seite.
„Du musst auf dem Hintern sitzen bleiben und nur den Oberkrper hin- und herbewegen, sonst ist dir der Arsch gleich wund, Dietrich!"
„Aber, es juckt und zwickt so!", gab Dietrich verzweifelt zurck.
Friedrich zog die Brauen hoch, als wollte er Dietrich sagen: Tue besser, wie ich es dir sage.
Doch Dietrich schaute nur noch unglcklicher zu ihm herber, denn er wusste, dass er noch einen ganzen Reittag vor sich hatte. Er beneidete seinen lteren Bruder, der das Reiten, wie er das Niederknien zum Gebet, zu beherrschen schien. Wie aber sollte er es knnen? Schlielich hatte er seit er in St. Gereon Dienst tat, keinen Pferdercken mehr gesehen. Gegenber Friedrich kam er sich unendlich klein vor. Whrend ihm die pieksige Kutte nur so um den Leib flatterte, fllten Friedrichs fr sein junges Alter krftige Schultern und Brust den blauen, Clevischen Surkot bestens aus. Der kurze lederne Wams darunter gab den Blick auf die sehnigen Muskeln seiner Arme, mit denen er die Zgel seines Pferde festhielt, bis zu den ledernen Armschtzern seiner Unterarme frei. Doch Dietrich wollte lernen und versuchte, trotzt seiner Schmerzen nicht den Blick fr die Bewegungen im Sattel zu verlieren, die ihm die anderen vormachten. Tapfer kmpfte er sich mit jedem Schritt seines Pferdes in Richtung seiner Heimat vor. Aber diese wrde er erst in ein oder zwei Tagen wiedersehen. Er freute sich – zumindest fr eine Weile – wieder in den Scho seiner Mutter zurckzukehren. Bei dem Gedanken schossen dem kleinen Novizen die Trnen in die Augen, doch er gab ihm die Kraft weiterzureiten. In seinem kindlichen Bewusstsein war die Traurigkeit des Anlasses ihrer Reise bis dahin noch nicht angekommen.
Vor ihnen begann sich, je nher sie kamen, langsam der Turm der Altenbergher Klosterkirche aus seiner idyllischen Talmulde zu erheben. Nun hatten sie Cllnisches Land verlassen und waren auf dem Gebiet von Friedrichs Grocousine, Irmgard von Berghe zu Altenberghe.
 
Friedrich war schon einmal hier gewesen – vor zwei Jahren. In einem groen Festakt hatte damals die Grfin Heinrich von Limbourgh-Monjoi geheiratet und gleichzeitig ihr Erbe in Altenberghe bezogen. Sehr zum Leidwesen ihres Onkels und Prior von St. Gereon, Engelbert, des jngeren Bruders ihres Vaters, Adolf von Berghe, htete sie mit der Grablege derer von Berghe, so zu sagen die heilige Sttte und Seele der Familie. Und das auch noch zusammen mit Heinrich von Limbourgh, einem Welfen, whrend Vizegraf Engelbert damals als Angehriger des Cllner Domkapitels im Staufischen Lager gestanden hatte.
 
Friedrich bereitete der Gedanken, dass seinem Peiniger aus Kirchentagen dieser feine Stachel stetig im Fleische eiterte, grte Genugtuung.
 
Friedrich hingegen achtete, ja verehrte die Limbourgher. Und das nicht ohne ein beachtliches Eigeninteresse. Denn er war unsterblich verliebt!
 
Es ereignete sich damals auf der Hochzeit vor zwei Jahren. Friedrich selbst steckte noch ungelenk und schlaksig in seiner kratzigen Mnchskutte und sa bei seiner Familie, als die stattliche Hochzeitsgesellschaft in den Altenbergher Dom einzog. Im gelben Sonnenschein zogen die Limbourgher durch den Mittelgang vor den Altar. Und wie zum Schutze seiner wertvollsten Zierde, umringte die Familie das lieblichste Kind, das Friedrichs Augen je erblickt hatten. Die Limbourgher bargen ihren Schatz gut. Und htte er nicht den einen Blick, wie sich das Tuch des Mdchens Tunika bei jedem ihrer Schritte in ihren Scho schmiegte, erhascht, er htte gedacht, dass sie von einer Feenschar getragen wurde. Derart elfengleich waren ihre Bewegungen.
 
An diesem Tage waren Friedrichs Liebe zu und sein Verlangen nach Sophie von Limbourgh hoffnungslos entbrannt; unbeholfen, aber grell wie Blitze. Friedrich wusste nicht, ob Sophie ihn berhaupt wahrgenommen hatte; jedenfalls hatte sie ihn keines Blickes gewrdigt. Doch diese immer wiederkehrende Ungewissheit entfachte sein inneres Feuer so wie ein Windsto Flammen anzufachen vermochte umso mehr und immer wieder aufs Neue – Tag fr Tag. Seither liebte er sie aus der Ferne; mutig und voller glcklicher Erwartungen an die Zukunft.
 
Gesehen hatte er sie seither nicht mehr. Doch seit diesem Tag war kein Tag vergangen, an dem er Sophie nicht angebetet hatte.
 
Friedrich war derart vertieft in seine Gedanken, dass er nicht bemerkte, dass sie Altenberghe schon lange hinter sich gelassen hatten. Der schlechte Zustand der Strae, auf der sie nun ritten, hatte ihn aus seinem Traum erwachen lassen, da sein Pferd einige Male zu straucheln drohte.
 

 
Adolf von Berghe senkte sein Haupt in aufrichtiger Trauer, als er bei ihrer Ankunft auf Neuenberghe vom Tod des Vetters erfuhr. „So viel haben wir im groen Kreuzzug zusammen gewagt und gelitten. Sein Leiden hat nun ein Ende, mein Junge.“
 
Versonnen und doch vterlich legte er seine Hand auf Friedrichs knochige Schulter.
 
„
 
Nun wird er vielleicht das Himmelreich Jerusalem schauen, whrend es ihm und mir bisher auf Erden nicht vergnnt war.“
 
„
 
Verzeiht, lieber Adolf“, nahm Dietrich den Faden auf, „auch wenn Ihr nicht Parteignger im Welfenlager seid, ruft der neue Knig alle Edlen zum Kreuzzug ins Heilige Land. Es ist nicht zu spt, es noch einmal zu versuchen.“
 
Als Adolf seine Hand von Friedrichs Schulter nahm, musterte dieser den Groonkel. Adolf war ein angenehmer, wenn auch bestimmender Mensch. Und obwohl Adolf und Dietrich in unterschiedlichen Lagern standen, versicherten sich diese beiden Mchtigen ihrer gegenseitigen Wertschtzung.
 
„
 
Nein, Dietrich. Berghe hat mit Barbarossa gekmpft und steht den Staufern treu zur Seite. Fr mich gibt es keinen Wechsel zu den Welfen.“
 

 
Seit den Zeiten Barbarossas zog sich diese Welfisch-Staufische Fehde durch alle Familien und Bnde im Reich. Zuletzt hatte der zehnjhrige Knigsstreit zwischen Philip von Schwaben und Otto von Braunschweig die Lande mit stetigen Unruhen berzogen. Ohne dass Friedrich es selbst ahnte, waren er und seine Sippe Teile genau dieses Streits, der sein Schicksal lenken sollte.
 
Doch hiervon ahnte Friedrich nichts, als er erstmals seit Jahren in seiner eigenen Kammer, in einem eigens fr ihn hergerichteten Federbett auf Neuenberghe einschlief.
 

 

 
Heimat
 
Nach einem tiefen, wohltuenden Schlaf setzten sie frh ihren Weg nach Osten fort. Der Winter begann Auszug zu halten und die zarte Frhjahressonne schob sich bereits vor das Nachtdunkel. Durch dichte Nebel ritten sie durch das Bergische Land in Richtung des fruchtbaren Tales der Wupper nach Norden.
 
Der Tag nherte sich bereits dem Mittag, als sie das fruchtbare Wuppertal vor sich sahen und sie ber die weiten Bergkmme des Bergischen Landes blickten.
 
Aus dem noch wintermatten Grau der Berge glitt ein junger Adler in das von jungen Blttern und zarten Tannenkleidern erhellte Tal hinab und zog unter dem klaren, blauen Frhjahrshimmel seinen Kreis. Er lie den frischen Frhjahrshauch durch seine Schwingen streichen. Die Strucher und Bume schlugen ihre ersten Knospen und die von Obstbumen gespickten Wiesen begannen sich, nun nicht mehr von der Last des Schnees gedrckt, zu erheben. Langsam gewannen sie noch zart ihr Grn zurck, damit es mit der Zeit satt werde.
 
Beilufig, tief unter sich erblickte der Greif den langsamen Zug einer Gruppe Reisender zu Pferd. Direkt unter ihm aber im bergang der Wiesenflchen in einen Wald, sah er eine Bewegung, die seinen Instinkt regte. Er vernderte seine Flugbahn in Richtung des dunklen Waldrandes.
 
Friedrich blickte zum blauen Himmel auf und sog die Luft seiner Heimat in sich auf. Die kalte Hhenluft mischte sich bereits mit warmen Luftschichten.
 
ber sich sah er einen jungen Adler, wie er zum Sturzflug ber einem Wald ansetzte – wohl auf der Suche nach Beute.
 
Wenig spter erreichten sie die Wupper. Reiher fischten darin oder kauerten an den Ufern, den steinernen Figuren gleich, wie sie Friedrich von der gerade im Bau befindlichen Kathedrale in Clln kannte. An einer flachen Stelle berquerten sie den Fluss und ritten der Ruhr nordwrts zu. Nun dauerte es keinen halben Tag mehr, bis sie Isenberghe erreichen wrden.
 

 
Dietrich atmete auf. Friedrich sah die Erleichterung in Dietrichs Blick und lachte still zu ihm herber. Er war stolz auf seinen kleinen Bruder, der zh und unnachgiebig den Kampf mit dem Sattel fr sich zu entscheiden schien. Schritt um Schritt nherten sie sich den Heimatlanden.
 
Dann endlich strahlten der kleinen Reisegesellschaft am spten Nachmittag des zweiten Tages die weien Mauern auf dem Bergkamm des Isenberghes entgegen. Friedrich hatte lange nicht mehr an diesen majesttischen Bau gedacht, wie er auf dem Rcken des Isenberghs thronte – ruhig und sicher. Hier fhlte er Heimat.
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        3. Kapitel

    Es war still. Kein Mensch war auf der Burg zu sehen. Nur die Wachtposten auf den Wehren lieen regungslos ihre Blicke das Tal der Ruhr schweifen. Stille lag ber der Weite jenseits des Flusses. Ein Bauer hatte seinen Ochsen vor den Pflug gespannt und versuchte den noch winterharten Boden fr die neue Saat aufzubrechen.
 
Im Dorf am Fue der Burg empfingen die unsicheren Blicke der Bewohner die Ankmmlinge, als sie auf dem Nierenhoferweg vorbei an der Vogelschlacht in den kleinen Ort einritten.
 
Oheim Dietrich grte die scheuen Gestalten, um ihnen die Furcht zu nehmen.
 
„Geht Eurem Tagewerk nach. Wir kommen in guter Absicht“, rief er ihnen zu.
Der Ort bestand aus einer Strae, die entlang der Ruhr verlief und einem Weg aus Richtung des Nierenhofes, ber den sie gekommen waren, der auf eben diese grere Strae traf. Der Verbindungspunkt der beiden Straen bildete so etwas wie den Dorfplatz, denn in dem Dreieck stand eine Eiche, die den Dorfkern markierte. Der Weg entlang der Ruhr war die Durchgangsstrae, die zum Fhrhof ber die Ruhr fhrte. Sie ritten um den Fu der Burgberges in Richtung des Fhrhofes. Auf dieser Seite befand sich der gewundene Aufstieg zur Burg. Im Vorbeireiten heftete Friedrich seine Augen an den vernachlssigten bergang ber den breiten Strom. Die Fhre war nicht mehr als ein rmliches Flo und der Fhrhofe eine morsche Htte. Warum sind die Fhre und der Hof derart kmmerlich? wunderte sich Friedrich.
 
Grfin Mathilde kniete in der kleinen Burgkapelle und blickte in Richtung des Lichtes, welches durch den ochsenblutrot getnchten romanischen Fensterbogen eine gewisse Wrme erhielt. Noch zeichnete das sprliche Astwerk des Buchenwaldes, der den Burgberg hinauf wuchs, ein filigranes dem Himmel zustrebendes Liniengewirr auf den fahlen Pergamenthimmel. Sie wusste nicht, was mehr schmerzte, ihr Nacken und die Schultern oder ihr von Gedanken gequltes Haupt. Whrend sie ihren Blick zum Deckengewlbe hob, fasste sie sich an die Schulter und begann sie zu kneten. Sie war der Beileidsbekundungen der Ministerialen mde. Sie schtteten ihre eigene Trauer zu. Dem gemeinen Volk hatte sie den Zugang zur Burg bereits untersagen lassen. Die Untertanen kamen doch nur um einen ledernen Grtel oder einen samtenen Umhang zu ergattern. In dieser Welt gab es keine echte Anteilnahme. Jeder war auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Ihr Kopf war leer und doch schmerzten ihre Schlfen, nach all den Tagen der Trauer und Verunsicherung.
 
Ihre Augen folgten den zierlichen tiefgrnen Linien, um die sich Blattwerk im Wechselspiel mit kleinen Blten rankte. Ja, auch drauen erwacht die Welt, dachte sie. Aber wie soll ich dieses Jahr nur berstehen?
 
Der Tote, der den Altarraum der Kapelle fllte, war ihr fremd geworden. Die Haut in seinem Gesicht war grau und vom Salz gedrrt, wie ein Stockfisch. Dabei lag dort der Mann mit dem sie fnf Kinder hatte. Doch Arnold hatte sie verlassen!
„Herrin“, einer der Eichenflgel der Kapellenpforte hatte sich einen Spalt weit geffnet und Isabella die Kammerfrau der Grfin wisperte vorsichtig durch den Spalt, „Reiter kommen. Es knnte Euer Bruder mit den Jungen sein.“
Von drauen drangen Rufe an ihr Ohr. Mathilde straffte sich. Friedrich, endlich. Du wirst mir beistehen, mir die Brde von den Schultern nehmen.
„Einen Augenblick noch, Isabella. Ich komme.“
Nimm dich zusammen, Mathilde. Nimm dich zusammen, wie du es immer gemacht hast.
Eilig wechselte sie die Position und kniete vor dem Aufgebarten nieder. Flchtig bete sie das Vaterunser herunter. Dann stand sie auf. Zum Abschied lies sie einen Blick ber die sterblichen berreste ihres Mannes schweifen. Dann verlie sie das Gotteshaus.
Die Wachen hatten auf den Wehrgngen Aufstellung genommen und beobachteten die Reiter. Unruhe kam auf dem Wehrgang auf. Offensichtlich hatten die Wachen die Ankmmlinge erkannt.
Als sie durch das hlzerne Torhaus in die Unterburg einritten, hatten sich die Wachsoldaten in einer Mischung aus Neugierde und grendem Anstand zu einem Spalier aufgebaut. Wild aussehende Kriegsknechte, schmutzige Laufburschen und fllige Mgde mischten sich dahinter zu einem bunten Gewirr. Zur linken Hand sah Friedrich die Zehntscheuer. Durch die geffneten Tren und Fenster zwngten sich Menschen und riefen und winkten. Freuten sie sich etwa oder war es die schiere Schaulust nach einem den Winter?
Friedrich blickte nach rechts und sah Dietrich. Dieser schien ebenso unglubig wie er selbst umher zu blicken. ber Dietrichs Profil hinweg sah er den Wachturm mit den Unterknften der Mannschaften. Von den hlzernen Wehrgngen winkten, riefen und glotzen die, die keinen Blick aus dem Hof zu erheischen glaubten.
Gestiefelte, kettenbewhrte, barfssige oder mit Holzpantinen gesegnete Fe zertraten den Boden im halb gefrorenen Schlamm der Unterburg. Lederne Hauben oder solche aus einfachem Leinen wippten auf und ab, wohl, dass ihre Trger einen Blick auf die jungen Herren von Altena zu Isenberghe erhaschten. Schlielich war irgendeiner der Reiter ihr neuer Herr.
Keines der Gesichter, in das Friedrich blickte, kam ihm bekannt vor. Er fhlte sich verloren im Angesicht der gaffenden Menge. Furcht stieg in ihm auf.
Oheim Dietrich hingegen schien das Gesinde vllig ungerhrt zu lassen. Unsicher, als wnschte er sich dort hin, richtete Friedrich seinen Blick dem weien Palas, unter dem ein Torbogen die Verbindung zwischen Unter- und Oberburg bildete, entgegen. Endlich hatten sie das Spalier verlassen und den Torbogen erreicht. Friedrich und auch Dietrich atmeten auf. Sie schauten sich an und lchelten einander erleichtert an.
Im Hof der Oberburg waren ebenfalls Menschen, wenn auch wenige, versammelt. Endlich erkannte er die Gesichter. Da waren Aelred, der Knappe seines Vaters, Gundalf und Gerulf, die Zwillinge, Wilbold und Ortliv, der Augen wie ein Falke besa. Daran erinnerte er sich, seit ihn der Vater, kurz bevor er nach Sankt Gereon gekommen war, mit auf die Jagd genommen hatte. Das einzige Mal und doch eine feste Gre in der Erinnerung an die Zeit mit seinem Vater.
„Friedrich,… Dietrich“, hrten sie Kinderstimmen rufen, und schon hngten sich Kinderhnde an die Steigbgel und Stiefel. Es waren Wilhelm und Gottfried, ihre kleinen Brder, die versuchten, sie vom Pferde zu zerren.
Dietrich sprang vom Pferd. „Ihr beiden!“
Vor Freude umarmten sich die fnf Brder.
Wo ist die Mutter?, dachte Friedrich. Warum ist sie nicht da?
Gerade als er sich umschauen wollte, ffnete sich die Pforte zu Freitreppe des Palas. Er erkannte Isabella die Zofe seiner Mutter. Den Moment, den ein Pfau bentigte sein Rad zu schlagen, spter, trat seine Mutter ins Freie und verweilte eine kurze Weile auf dem kleinen Plateau, um den Hof mit prfendem Blick abzusuchen. Seine Mutter war eine groe, stmmige Frau mit einem hbschen Gesicht. Als sie die Jungen erblickte, meinte er ein Lcheln ber ihren Mund und ihre Augen huschen zu sehen.
In wrdiger Haltung stieg sie durch das Gehuse der Freitreppe herab. Sie hatte die Vierzig noch nicht erreicht – doch war sie jetzt lter, als er sie von vor zwei Jahren in seiner Erinnerung hatte. Zwei Jahre war ich nicht mehr hier.
Mathilde betrat den Burghof und nherte sich ihrem Sohn. Friedrich erschrak. Ihr blondbraunes, dichtes Haar war matter geworden und von einzelnen grauen Haaren durchzogen. Die Trauer und die Not hatten tiefe Grben und schwarze Augenringe in ihr Antlitz gezeichnet. Aber das sah nur der, der sie genau anschaute. Doch diesen Blick gewhrte sie nur wenigen, die sie ihrerseits nicht durch einen durchdringenden Blick in ihre geziemlichen Schranken wies. Immer schon, so lange sich Friedrich seiner Mutter erinnern konnte, ermahnte sie ihre Familie und sich selbst am meisten, Haltung zu bewahren. So kannte Friedrich sie. So hatte sie diesen zurckhaltenden Zug in ihre Familie eingepflanzt und so war er, Friedrich, nun selbst voll dieser ueren Beherrschtheit, whrend er den inneren Sturm kaum im Zaume halten konnte. Dies war es, was er oft genug in sich versprte, wenn er zurck schreckte, obwohl er voran gehen wollte. Die Kirchenjahre hatten dem mtterlichen Erbe seiner ersten sieben Lebensjahre noch das ihre hinzugefgt.
Ahnungsvoll bemerkte Mathilde das Zgern ihres ltesten Sohnes und mutmate, dass es wohl den von ihr gesten Gedankenschatten, geschuldet war. Ihre Strenge hielt sie fr angebracht, so wusste sie nicht, dass eine liebende Hand eine nderung im Wesen Friedrichs htte hervorbringen knnen.
Dabei war er ihr erster Sohn, ihr erstes Kind mit Arnold berhaupt. Everhard, der lteste Sohn ihres Mannes war nicht ihr Sohn gewesen. Und, wre Friedrich vor zwei Jahren an seiner Stelle gestorben, sie htte sich das Leben genommen. In ihn, Friedrich, legte sie all ihre Hoffnung und Wnsche. Ihn hatte sie tglich in ihre Gebete eingeschlossen. Fr ihn hatte sie Gott beschworen, dass er es zu hohen kirchlichen Wrden bringen sollte. Umso strker hatte sie ihre Not verbergen mssen, als Friedrich nach Everhards Tod aus der Kirche ausschied und in den Waffendienst ihres Bruders aufgenommen worden war. Sie hatte die mnnlichen Rnkespiele satt. Sie hasste das Waffengeklirre, das derbe Schuhwerk, den Krieg, den Geruch von Blut und Eisen und die ungelenken Bewegungen der verkrppelten Heimkehrer, die fortan die Vergnglichkeit ins Tagesbild einpflanzten. Die Mnner, Vter und Brder, die nie heimkehrten, und die im Laufe ihres Lebens wie eine schwere Last die Frauen und Kinder drckten, ohne dass sie es unter den Anstrengungen des Tages merkten. Auch in ihre Familie, in die sie ohne Ahnung eingeheiratet hatte, hatten die Kriege und Kreuzzge bereits einen traurigen Zug geprgt. Der Tod ihres Mannes konnte sie keines Besseren belehren: War es nicht der Krieg gegen die Ketzer im Sden, der ihr nun den Mann genommen hatte? Ein dunkler Schatten legte sich wieder ber ihre Miene.
Als erster bemerkte Dietrich das Zgern der beiden und nutzte die Gelegenheit auf seine Mutter zuzustrmen. Wie ein Hungriger sich auf einen Schinken strzte, umklammerte er den Mutterscho. Doch anstatt den Jungen willkommen zu heien, wie es eine Mutter tut, schloss sie kurz die Hnde um Dietrichs Kopf, um ihn im nchsten Moment an den Schultern zu fassen und ihn mit den traurig klingenden Worten, „sei gegrt, mein kleiner Dietrich“, auf Distanz zu bringen. Wenigstens strich sie ihm ber das Haar, als Dietrich sich verstrt abwendete. Die Begrung hatte er sich anders ausgemalt in den Tagen der Reise.
„Seid gegrt, Mutter!“
Friedrich, der vom Pferd gestiegen war, sah sich gentigt den peinlichen Moment der Stille zu fllen. Seine Mutter kam auf ihn zu und drckte ihn an sich. Doch er konnte die Umarmung nicht erwidern.
Er wollte seinem Vorbehalt gegen die Mutter gerade neue Nahrung geben, doch bemerkte er, dass Mathilde Halt bei ihm suchte. Wie selbstschtig ihn die Schatten seiner Mutter doch machten. Der Vater, ihr Mann, war tot. Sie hatte wahrlich einen Grund Halt zu suchen. Der Vorwurf gegen sich selbst, lie Friedrich dann doch seine Arme heben und seiner Mutter Halt geben.
 
In den letzen Tagen hatten die Lehensleute der Umgebung dem Toten einen letzten Besuch abgestattet und auch die Handwerksleute aus dem Dorf Hattingen und der Burgsiedlung hatten ihrem Herrn die letzte Ehre erwiesen. In groen Gesten hatten sie alle den Tod beklagt und die Gerechtigkeit des Grafen als Landesherrn gepriesen.
 
Grfin Mathilde hatte in den vergangenen zwei Wochen, die Verteilung der materiellen Hinterlassenschaft des Grafen von Altena zu Isenberghe bernommen – eine Aufgabe, die sonst dem Sterbenden vor seinem Tod selbst zukam.
 
Doch im Falle des Grafen von Isenberghe war der Tod pltzlich und im Fernen Languedoc gekommen. Wie htte der Graf da den Getreuen und Armen selbst seine Kleider spenden und seinen hinterbliebenen Kindern seine Besitzungen und Gertschaften zuteilen knnen?
 
In all ihrer Trauer gab Mathilde allein der Gedanke Kraft, dass sie ihren Mann im Kreise der Familie besetzen konnte.
 
Schon bei seinem Kreuzzug ins Heilige Land im Jahr des Herrn zwlfhundertvier hatte sie im Traum gesehen, dass er, wie viele andere Kreuzfahrer, einfach fort blieb – ohne einen Abschied. Nun war der Tag, den sie im Stillen gefrchtet hatte, gekommen.
 
Sie konnte Abschied nehmen. Das war das Trstliche an diesem Tod. Unendlich dankbar war sie Aelred, obwohl er ohne Rang war, dass er sich auf das Totenamt derart gut verstand.
 
Das Salz hatte der Haut jegliche Flssigkeit entzogen, so dass das Gesicht eingefallen war und die Haut grau-grn und ledern glnzte. Doch Spuren der Verwesung – schlielich musste sein Vater eingedenk des Transportes aus dem Languedoc nun mehr als vier Wochen tot sein – konnte Friedrich nicht ausmachen, als er den Toten in dem freundlich hergerichteten Kirchenraum betrachtete.
 
Die Sorgfalt, mit der seine Mutter die Kapelle hergerichtet hatte, die Blumen und Krnze, die achtsam um den toten Vater gelegt waren, das Licht, das der kleinen Halle durch die Reflexion der bordeauxfarben getnchten Erker eine weiche Wrme verlieh, vershnten Friedrich ein Stck weit mit der schroffen Mutter. Denn sie war es, die die Kapelle nach ihren Vorstellungen hatte gestalten lassen. Und diese Tage waren ihre Tage. Waren die Tage, in denen sie von ihrem Mann Abschied nahm. Eine Ahnung fr das Leid der Mutter legte sich auf seine Abneigung und Wut. Doch warum sollte er an den Tod denken?
 
Er war jung. Er lebte, er wrde noch lange leben. Er hatte mit dem Tod nichts zu tun. Vor zwei Jahren hatte der Vater einfach verfgt, dass Friedrich in die Obhut Dietrichs von Cleve kam, wo er auf ein weltliches, ritterliches Leben vorbereitet wurde. Zwei Jahre – nie war er gekommen, um nach seinem Thronfolger zu sehen. Nie hatte er ein Wort fr ihn. Zwei Jahre. Dieser Vater hatte ihn schon damals verlassen, ohne ein Wort, ohne dass sie sich kannten, ohne dass er ihm weisen Rat mit auf den Weg geben hatte. In Friedrichs Kindheit hatte er sich um seine Geschfte, um den Bau der neuen Burg gekmmert. Er war auf Feldzgen mit dem groen Barbarossa gegangen. Und wenn er sich um seine Kinder gekmmert hatte, dann nie um ihn, Friedrich, sondern stets um Everhard, der ihm nachfolgen sollte. Dachte er an den Vater, so war da nicht viel mehr als diese Taten. Nein, wre dieser Vater eine wirklich wichtige, mchtige, gar beherrschende Figur in seinem Leben gewesen, so wre ihm doch mehr dazu eingefallen. Eine Insignie von Macht und Herrschaft hat er hinterlassen. Einen ehedem sicheren Platz, der nun verwaist war, der gefllt werden musste. Durch ihn. Auf keinen Fall wollte er das. Nicht jetzt.
 

 
Um das Wohl der Familie machte Friedrich sich keine Sorgen, denn die Grafschaft erhielt Einnahmen aus wohlhabenden Reichsstifte Essen, anderen Vogteien und dem Erbland.
 
Doch die Verantwortung fr die Verwaltung und den Schutz der riesigen Lndereien bereitete ihm Kopfzerbrechen. Immerhin handelte es sich um nichts weniger als die Lndereien, Burgen und Hfe im Norden und Westen sowie die Grafschaft Bochum. Dies allein stellte schon eine erhebliche Verantwortung dar. Doch damit nicht genug. Aus dem Besitz seines Vaters im Osten ging die Burg Nienbrgge mit der Stadt, dem Fhrhof ber die Lippe und den Grafschaften Hœvel und Heesen an ihn ber.
 
Sollte das etwa eine Gnade sein?! Gott bewahre. Nein, eine Last war dieses Erbe!
 
Vor zwei Jahren den Kirchenmauern entronnen und jetzt die ritterliche Welt in sich aufzusaugend, waren es andere Dinge als das Ausfertigen von Privilegien, das Abhalten von Gerichten oder die Bemessung des Wegezolls fr die Straen und Furten der Grafschaft, die ihn interessierten. Er wusste nicht, was zu tun wre. Und nun sollte er eine Grafschaft regieren? Unmglich! Dies htte Everhard, sein lterer Halbbruder bernehmen sollen. Nicht er! Aber Everhard tot. Nicht sein Problem.
 
Er wehrte sich gegen die Aussicht, sich von nun an bis an das Ende seiner Tage um die Geschicke seiner Grafschaft zu kmmern. Und es machte ihm Angst, was ihm in den nchsten Tagen bevorstand.
 
Er wollte auf Ritterfahrt gehen. Wie er ein Schwert zu fhren hatte, das wusste er nun. Er wrde es tun. Auch gegen den Willen der Mutter.
 

 
~
 
Friedrich konnte dem Tod nicht ausweichen – zumindest nicht in diesen Tagen. Er war allgegenwrtig, der Tod. Die Burg und scheinbar die gesamte Grafschaft waren von ihm in ihren Bann gezogen. Selbst die allmhlich eintreffenden Trauergste schienen, sobald sie ihr Lager, sei es am Fue der Burg oder in den Mauern derselben, bezogen hatten, in dieselbe Lethargie wie der gesamte anwesende Hof zu verfallen.
Es war die Ironie des Umstandes und wie er zu wissen glaubte, sein Glck, dass er, Friedrich, mit dem Tod im Gepck dem Kummerort entfliehen konnte.
Von seiner Mutter war ihm aufgetragen worden, die sterblichen berreste des toten Vogts des Stifts Essen-Werden zu berfhren.
Es hatte eine besondere Bedeutung, dass Arnold, wie sein Vater und dessen Vater, in Essen beigesetzt wurden. Die reiche Vogtei war eine leibliche Vogtei. Die Grafen von Altena unterstrichen ihren Anspruch auf die Erbvogtei, indem sie das Stift, seit dem es ihnen vor mehr als hundert Jahren bertragen worden war, als Grablege der Familie gewhlt hatten. Damit war die Familie durch ihre Toten untrennbar mit dem Stift verbunden.
Friedrich nahm Wiebold und Aelred, die beiden Knappen seines Vaters, sowie Gerulf und Gundalf, die beiden Zwillinge, mit auf den Zug nach Essen.
Sie setzten am kleinen Fhrhof ber die Ruhr und reisten ber freies Ackerland Richtung Norden. Auf der Reise begegneten ihnen viele Bauersleute, die unverzglich stehen blieben oder von ihrer Arbeit ablieen und sich vor dem Sarg verneigten.
 
Scheinbar, so dachte Friedrich, haben sie den Vater geachtet. Aber warum muss ich ihn so entwerten, den Vater? Ist es die Angst vor dem eigenen Verderben, die ich fort schieben will? Ist es das Gefhl der Einsamkeit, das sein Tod hinterlassen hat? Oder ist es die Last, die ich seit der Nachricht von seinem Tod auf meinen Schultern spre?
 
Ihm wurde bewusst: Nicht den Vater beklagte er. Nein, er selbst war es, den er betrauerte. Er schmte sich seiner selbstschtigen Gedanken. Doch es zog ihn hinaus in die Welt. Er konnte und wollte dies nicht vor sich leugnen.
 
Als sie den Hellweg erreichten, wendeten sie sich nach Westen und reisten auf der komfortablen Heer- und Handelsstrae weiter.
 

 
Von Bochum aus schickte Friedrich Gundalf zum Essener Stift, welches aus dem Essener und dem Werdener Kloster bestand, um ihr Kommen anzukndigen.
 
Gulda von Gerresheim, die btissin, und ihre Mitschwestern, empfingen den Tross, als er gegen Abend in den Klosterhof einzog.
 
„
 
Seid gegrt, Herr.“
 
„
 
Seid gegrt, Schwester.“
 
„
 
Wir haben die Tumba in der Kirche“, dabei deutete sie die rechte aus der linken Hand lsend in Richtung des Gotteshauses, „hergerichtet. Dort knnt Ihr Euren Vater umbetten.“
 
„
 
Ich danke Euch, Schwester Gulda.“
 
„
 
Ihr knnt das Vogteizimmer Eures Vaters bewohnen, Herr Graf. Wollt Ihr es gleich oder spter sehen?“
 
„
 
Nein, danke, spter. Wir werden erst den Toten umbetten.“
 
„
 
Gut, dann sehen wir uns spter.“ Gulda verbeugte sich und mit ihr die anderen Schwestern.
 
„
 
Ladet ihn ab und bringt ihn in die Kirche“, wie Friedrich Aelred und die anderen an.
 
Als das Werk der Umbettung vollbracht war, richteten sie sich wie ihnen geheien im Kloster ein.
 
Der Klosterbezirk bot einigen Komfort. Aelred, Wiebold, Gerulf und Gundalf konnten in der Unterkunft der Wachmannschaft nchtigen. Friedrich legte seine Habe in der Vogtei ab. Allerdings wrde er hier kaum Zeit verbringen. Ihm allein Friedrich war es vorbehalten, die nchtliche Totenwache am steinernen Sarg in der Stiftskirche von Werden zu halten.
 

 
Erstmals, als er allein auf die steinerne Tumba, die seinen Vater barg, blickte, lie er den Gedanken zu, dass der Tod auch zu ihm kommen konnte. Schneller als erwartet. So, wie er zu Everhard in dessen achtzehnten Jahr gekommen war. Er war jung. Doch, ... wrde einst der Tod unweigerlich auch zu ihm kommen. Furcht ergriff ihn, ebenso wie ihn die Kraft verlie, die er stets allein dadurch gesprt hatte, dass der Vater da war. Sein Fall fhrte ihm die eigene Aussicht vor Augen. Wohin gehen wir, Vater? Wohin?
 
Kann ich mich des Lebens nicht einfach erfreuen!?“, er lie beide Hnde auf den Sandstein niedersausen, dass es nur so klatschte. Doch der groe Sarg schwieg. Das dmmrige Licht, welches durch die Fenster drang, frbte sich silbrig und blau wie kalter Stahl, als der Mond aufging. Er kletterte hinauf und legte sich der Lnge nach mit dem ganzen Krper, die Arme ausgebreitet, auf die groe Truhe. So, als wolle er den Vater umarmen. Doch Friedrich sprte, dass weder der Sarg noch der gesamte Ort Leben verstrmte. Nur unendliche Leere fllte die kalte Halle. Der Vater hatte ihn verlassen. Er, nur er, barg das Leben an diesem Ort.
 
Er wusste nun nicht mehr, ob er seinen Vater liebte. Natrlich liebte man seinen Vater. Aber Friedrich wusste nicht, ob ihm dieser Mann, ber den er nun wachte, – ob ihm dieser Mann wirklich vertraut war.
 
„
 
Wer warst du, Vater, dass ich so traurig bin?“, flsterte er zu sich. Er schwankte zwischen Hass darber, dass Arnold ihn ohne einen Rat und Frderung, ohne ein Anliegen an ihn verlassen hatte, und Trauer, deren tieferen Anlass er nicht zu ergrnden wusste.
 

 
Missmutig und schweigsam erwartete er am nchsten Tag am Tor des Klosters stehend – es war der letzte Sonntag im Mrz des Jahres zwlfhundertneun, der Tag der Heiligen Cornelia – den Zug der Trauergemeinschaft, der ihnen von Isenberghe nachfolgte.
 
„Jeder Tod macht das Leben feiner und zarter“, begann Friedrichs Oheim, Adolf von Altena, der nun ebenfalls aus Neuss herbeigekommen war, die Totenmesse. Es waren viele erschienen – natrlich Dietrich von Cleve, der Friedrich und Dietrich hergebracht hatte, die Herren von Berghe, Altena, Arnsberghe, Tecklenbourg, zur Lippe und viele andere Grafen des Umlandes. Je nach Rang und Zugehrigkeit zu dem Toten ordneten sich die Reihen bis auf den letzten Platz der Kirche. Friedrich stand nahe bei dem Sarg, auf dem sich das Lichtspiel einer Birke traf. Wie von heiterer Melancholie angetrieben, warf sie durch die bunten Fenster des Querschiffes von drauen ihre eigentmlich munteren Schatten in das Innere. Die Darstellung des christlichen Kreuzes, der Weltesche Yggdrasil sowie das Wappen der Rose, das Zeichen der Gralslinie, verzierten den Ruhrsandstein der bermchtigen Tumba in vollendeter Handwerksarbeit.
Whrend Adolf die Totenmesse hielt, entrannen Friedrichs Gedanken beim Betrachten der feinen, kunstvoll verwobenen Formen immer wieder der eigentliche Zweck seines Hierseins. Trauer umfing ihn lediglich durch den getragenen Ton, in dem sein Oheim die Worte der Andacht sprach. Er schmiedete Plne fr seine Zukunft.
Als die Messe vorber war, versammelte sich die Trauergemeinde im Innenhof des Konvents. Ein leichter Wind strich ber den kleinen Platz, doch die ersten Sonnenstrahlen des Jahres wrmten die Gemeinschaft. Der Totenschmaus wurde gereicht und die verbliebene Gesellschaft verteilte sich in kleinen Grppchen im Hofe. Die Menschen vertieften sich ins Gesprch, whrend August, der Spielmann, mit angemessen trauriger Miene die Harfe anschlug.
Friedrich betrachtete die Szenerie. Die Nhe zu dem Anlass ihres Hierseins fehlt ihnen, dachte er verchtlich, stattdessen wetteiferten sie um die trefflichste Neuigkeit aus der hohen Politik.
Trotzig schlenderte der junge Hfling zwischen den reich und farbig gekleideten Herren umher. In der Haltung, der Kleidung und den Gesichtern wog Friedrich, wen er hoch schtzte und wen nicht. Er bewertete. Von Clln waren viele Geistliche in das Frauenkloster herber gekommen. Wenig konnte er den Zurckhaltenden, Verschlossenen, den Verkopften, den scheinbar Unklaren, den Gebckten oder den schlicht Gekleideten, die vornehmlich unter eben diesen Geistlichen oder den Ministerialen zu finden waren, in seiner Rangliste zu Gute halten. Im Geiste schlug er drei Kreuze, dass ihm ein anderes Schicksal vorbehalten war.
Hingegen gefielen ihm die Entschlossenen, die Aufrechten, die Stolzen und die Furchtlosen. Er straffte sich und ahmte die Haltung dieser Mnner nach. Eine Ausnahme, allerdings, machte er bei einem lteren, stattlichen Zisterzienserabt, dessen Namen er nicht kannte, der aber in einer Gruppe um Dietrich von Cleve und Adolf von Berghe stand. Friedrich kratzte sich ungelenk am Kopf und schlenderte hinber.
„Der Welfe zieht nun durch die Lande, nachdem er zu Wrzbourgh den Landfrieden beschlossen hat.“
Der Abt meinte den Welfenknig Otto IV. von Braunschweig, der nun durch das Reich zog, um die Stdte und Burgen auf den Landfrieden schwren zu lassen. Soviel hatte er am Clever Hof aufgeschnappt, dass er wusste, dass Otto von Braunschweig im Sommer zwlfhundertacht zu Francfourth zum Knig der Deutschen Lande gewhlt worden war, nachdem sein Widersacher Philipp von Schwaben vom Grafen von Wittelsbach wegen eines Eidbruchs ermordet worden war.
„Er macht seine Sache nicht schlecht. Er lsst wenigstens seinen Versprechungen Taten folgen. Er macht den Menschen Hoffnung auf Schutz und sichere Zeiten. Den Ruberischen unter den Adeligen und dem Gesindel, das die Straen unsicher macht, macht er den Garaus. So nimmt ein mancher Edelgeborene wieder den Pflug in die Hand. Und viele von denen, die nicht schwren wollen, findet man ohne Hosen vom Winde ausgedrrt am Galgen baumeln“, besttigte Friedrichs bergischer Groonkel, Graf Adolf, der Bruder von Engelbert. Letzter war inzwischen zum Domprobst zu Kln aufgestiegen.
In der Tat. Der neue Knig regelte den Wucherzins, schaffte die berhhten Wirtshauspreise ab und Einiges mehr. berall setzte rege Bauttigkeit ein. Erzadern wurden gemutet. Stdte erblhten im Schutze ihrer neuen, starken Ringmauer. Dem Adel verlieh er das Befestigungsrecht ihrer Burgen – vor allem in Sachsen und Schwaben. Denn Sachsen hatte wenige Stdte und stand zudem unter der Regentschaft eines unsicheren Kandidaten – seines eigenen Bruders. Schwaben hingegen war Stammland der Staufer – des Erzrivalen. Hier wollte er den Adel durch Privilegien und den Aufbau der Stdte fr sich gewinnen. Denn die befestigten Flecken waren leicht zu beherrschen, whrend das Land kaum zu kontrollieren war und meist unter der Aufsicht eines eigenwilligen Edlen stand.
„Ja”, wandte Ado von Altena, Friedrichs feister Cousin, der noch auf der Stammburg der Familie residierte, ein, „das sieht alles ganz wunderbar aus. Nur frage ich, wo bleibt der Adel, wenn die Stdte durch des Knigs Untersttzung an Macht und Ansehen gewinnen? Er schmeichelt sich bei den reichen Kaufleuten, von denen er Geld erwartet, und beim Klerus, der ihn zum Kaiser machen soll, ein. Es geht hier nicht um Frieden oder Gerechtigkeit, es geht um den Hochmut des welfischen Anspruchsdenkens.”
Ado probiert sich aus in der Redekunst, musterte Friedrich seinen Vetter. Er will so reden wie die Gestandenen.
„Es wird ihm heute nicht um das Geld der Brger gehen“, wandte Simon von Tecklenbourgh berhart gegen den jungen Ado ein.
„Er grndet Stdte und privilegiert die Brgerschaften, weil sie den Frieden garantieren knnen und wollen. Viele der Adligen sind zu Raufbolden und Tunichtguten verkommen, denken nur an Mehrung ihres eigenen Vorteils und nehmen die ihnen zugedachte Rolle im Reich nicht mehr wahr.“
Ado lief rot an und schluckte. Friedrich war der eigene Cousin, der sich gerade aufplustern wollte, unsympathisch. Schwach erinnerte er sich der ersten gemeinsamen Jahre auf Altena, wo sie beide das Licht dieser Welt erblickt hatten, bevor Arnold, Friedrichs Vater die Burg, die der ganzen Sippe zu eng geworden war, nach Isenberghe verlassen hatte. Er sah Ado, wie er schon damals danach trachtete, Gesinde und Vieh unter seine Knute zu bekommen.
Auch Dietrich war nicht entgangen, dass der Pfeil Simons den aufbrausenden Jngling getroffen hatte. Schnell ergriff er das Wort, bevor der erregte Ado Unheil anrichten konnte.
„In der Tat, der Knig richtet alle Krfte darauf, vom Papst in Rom die Kaiserwrde zu empfangen. Wie es heit, beschwichtigt er auch den sddeutschen Adel durch seine Verlobung mit Beatrix von Staufen.“
Dietrich machte eine Pause.
„Sicherlich verfolgt sein Handeln einen hheren, absichtsvollen Anspruch. Aber seht Ihr nicht, dass das Land nach mehr als zehn Jahren Krieg, den Frieden bitter ntig hat?”
„Das ist recht“, sprach Adolf von Berghe, „doch geht der Frieden zu unseren Lasten. Die Position des Adels ist in Gefahr – das Geld, die Stdte…“, pflichtete er Ado bei und wollte eine bedeutungsvolle Kunstpause einlegen.
Als er sah, dass Ados wulstige Lippen beginnen wollten, Worte zu formen, setzte Adolf von Berghe seine Rede fort, whrend Ado verzweifelt und unwillig nach Luft schnappte.
„… Und, im Sden mag es wohl so aussehen, als seien die Grafen befriedet. Doch sehe ich dort, dass der Zorn der Wittelsbacher und Andechser durch das Massaker, das der Knig in ihren Reihen fr die Shne am Mord Philipps, dem Staufer, angerichtet hat, nicht besnftigt ist.”
Der mchtige Abt schmunzelte. Er hatte die Reizbarkeit Ados erkannt und begann seinen Spa mit ihm zutreiben.
„Warum, werter Graf, folgt Ihr dem Knig nicht zur Krnung nach Rom, um ihn im Reich zu strken?!“
„Hin und Her“, sprang Simon von Tecklenbourgh, der die Ausbrche Ado zu kennen schien, hastig ein, „endlich herrscht doch Klarheit. Es gibt einen Knig. Nach zehn Jahren. Der Welfe ist aus dem Norden. Einer von uns. Nach dem langen Krieg zwischen Welfen und Staufern haben wir jetzt die Gelegenheit, fr unseren Knig zu streiten und die staufische und welfische Partei zu einen. Ja, es gilt den ewigen Widerstreit endlich beizulegen.”
Simon und Dietrich versicherten sich ihrer, in dem sie sich einen kurzen Blick zu warfen.
Friedrich stand im Rcken des jungen Ados und Adolfs von Berghe. Interessiert verfolgte er jedes Wort.
„Der Knig hat den Klerus und Adel hinter sich. Er ist bald bereit, Deutschland zu verlassen, um in Rom vom Papst die Kaiserkrone zu empfangen. Sobald es meine Geschfte erlauben, werde ich selbst nach Italien ziehen und Otto meinen Dienst erweisen.”
Friedrich schnrte es den Hals zu und seine Ablehnung kippte. Sein Herr, der so voller Willen und berzeugung sprach, der von Tatendrang und Heldenmut erfllt war. Diesen Herrn, der nach Italien ziehen wollte, diesen edlen Herrn, seinen Oheim, wollte er begleiten. Das war es, wofr er die letzten zwei Jahre seiner Knappenschaft am Hof zu Cleve ausgebildet worden war. Sein Trotz war nun endlich der Begeisterung fr die groen Weltenworte gewichen.
Pltzlich jedoch erstarrte er. Sein Blick hatte die Augen Dietrichs gekreuzt und Friedrich bemerkte erschreckt, dass dieser ihn unvermittelt mit einem Blick wie ein Schwert bannte. Offensichtlich hatte Dietrich das Feuer, welches in seinen Augen loderte erkannt. Friedrich konnte nicht anders, als den Blick als einen schweren Verweis seiner unmigen Abschweifungen wegen aufzufassen. Er schmte sich seiner mangelnden Maze. Er schmte sich, sich nun scheinbar in nichts mehr heimisch fhlen knnend. Nicht einmal in der Andacht und Zucht, die noch vor nicht all zu ferner Zeit zum Inhalt seines Tagewerks zhlten. Verschmt schlug er die Augen nieder und wandte sich von der Gruppe ab. Warum durfte er bei den Gesprchen der Herren nicht zuhren, geschweige denn teilnehmen? Eine Mischung aus Demtigung und Pein beschlich ihn. Zu allem berfluss sprte er eine Hand auf seinem Haarschopf.
„Wie gro du geworden bist, mein Junge!“
Friedrich entzog sich dem bergriff und sah, dass es Adolf von Altena, sein Vaterbruder und anderer Oheim, neben Dietrich, war, der ihn so kindisch behandelte. Den meisten Erwachsenen reiche ich bis zum Kinn. Warum behandeln mich alle wie ein Kind?, dachte er verrgert.
„Oh, Oheim Adolf“, entwich es seinem Mund und um nicht unhflich zu erscheinen und seinen ablehnenden Gesichtsausdruck zu berspielen, fragte er schnell etwas, das ihm zuvor durch den Kopf gegangen war.
„Wer,…, wer ist der groe Abt dort drben, Herr?“
„Das“, Adolf schaut mit einer langsamen Drehung des Hauptes zu dem Mnch hinber, „ist Bernhard zur Lippe, der Abt im Kloster Marienfeld. Er war ein Fahrensmann der Welfen und war mit deinem Vater im Heiligen Land, bevor er nach dem Kreuzzug mit vielen anderen Herren Westfalens das Kloster grndete, in dem er nun Abt ist. Ein streitschtiger Geselle war er einst.“
Adolf rmpfte die Nase.
„Ah, so“, unbeholfen nickte Friedrich, der Meinung, dass Adolf das Gesprch ber Bernhard zur Lippe nicht vertiefen wollte, seinem Oheim zum Dank zu und stolperte weiter, als sich ein hoher Geistlicher, den Friedrich ebenfalls nicht kannte, mit einer einladenden Geste auf seinen Oheim zu bewegte.
Er war froh, dem Oheim entronnen zu sein. Jeder Kontakt mit ihm war ihm unangenehm. Adolf war niemand, der es verstand, eine natrliche, menschliche Nhe herzustellen. Stets versprte Friedrich zudem den Verdacht, dass sein Oheim wissen wollte, was er tue. Andererseits schien er selbst der einzige zu sein, der Mitleid mit dem abgesetzten Erzbischof hatte. Es ging dem Oheim nicht gut; das sah er seinem Vaterbruder an. Denn mit dem Tod des Staufers, Philipps von Schwaben, gehrte er zu den Verlierern des Umschwungs in deutschen Landen.
 
Vor seinem Wechsel zu den Staufern herrschte im Rheinland und in Westfalen Friede. Er, Adolf, war als Erzbischof die Sttze der Welfen gewesen. Klar, er wollte die erzbischfliche Wrde nicht abgeben. Doch nun hatte Knig Otto dafr gesorgt, dass der welfentreue Bruno von Sayn das Erzbistum bekam. Seither litt Adolf unter seiner Absetzung. Die Schmach war unertrglich fr ihn. Doch sein Wechsel zum Staufer, Philip von Schwaben, hatte einen Keil in das Rheinland und auch Westfalen getrieben. Friedrich fhlte seine Zerrissenheit. Sein Vater war, wie fast alle weltlichen Frsten, den Welfen treu geblieben. Daran hatte auch der Wechsel Adolfs nichts gendert. In der Familie war nur Adolf von Berghe zu Philipp von Schwaben gewechselt. Ansonsten stand Oheim Adolf allein da. Im Domkapitel allerdings hatten viele Amtstrger auf die Gunst des mchtigsten Kirchenfrsten im Nordreich, der Adolf als Erzbischof von Clln lange Zeit gewesen war, gehofft und waren ebenfalls zu den Staufern gewechselt.
 

 
Friedrich verlie den Innenhof durch einen Torbogen und ging in den Klostergarten, der fast bis zum Ufer der Ruhr reichte. Er blickte auf ein Dorf auf der anderen Uferseite des Flusses. Es war zum Greifen nahe und lag malerisch verschlafen am Fue des Bergischen Landes. Aus Sden, von den Waldbergen herunter, flutete die sanfte Frhjahrssonne in das Land und wrmte sein Gesicht, whrend es von den Waldschluchten und dem Flusse noch khl zu ihm herber drang.
 
Gibt es einen Zweifel? Hatte der Welfe die deutschen Lande befriedet, so tobte einzig hier am Rhein der Streit um das Erzbistum und teilte den Adel in Welfen und Staufer. Nein. Friedrichs Entscheidung war klar. Die Wrfel liegen fr die Welfen. Er musste als Weltlicher seinen Knig untersttzen – auch wenn Adolf ihn drngte, zum Staufer zu wechseln. Das war Kirchenpolitik und er war froh, ihr entflohen zu sein. berdruss versprte er gegenber dieser immer anwesenden, heiligmigen Verlogenheit. Letztlich ging es um nichts anderes als Macht. Pltzlich erinnerte er sich des strafenden Blickes seines Mutterbruders. Der rger ber die Zurechtweisung berwog sein Schuldbewusstsein.
 
Warum darf ich nicht bei den Gesprchen der Groen dabei sein? Schlielich wollen sie, dass ich meinem Vater nachfolge. Dann mssen sie mich auch so behandeln, als sei ich an seiner Stelle. Ich lasse mich nicht lnger wie ein kleines Kind behandeln!
 
„
 
Was machst du hier?“, fragte ihn eine Knabenstimme hinter ihm. Friedrich erschrak. Er wendete den Kopf und erblickte einen edlen, in Samt und Brokat gekleideten Jungen, der vom Stift zum Ufer herunter gekommen war.
 
„
 
Nichts“, antwortete Friedrich trotzig.
 
„
 
Wie, nichts?!“
 
„
 
Ja, eben nichts.“
 
„
 
Man kann nicht nichts tun.“
 
Friedrich verdrehte die Augen.
 
„
 
Gerade schaust du zu dem Dorf da drben. Gehrt es dir?!“, sagte der Junge.
 
Friedrich nickte. „Ich denke, ja“, sagte er etwas unsicher. Die Fragen des Jungen bedrngten ihn. Er fhlte sich unwohl.
 
„
 
Wer bist du und was willst du?!“, fragte er barsch.
 
„
 
Otto, der Sohn des Simon von Tecklenbourgh.“
 
„
 
Ah“, sagte Friedrich.
 
„
 
Es tut mir leid – das mit deinem Vater.“
 
„
 
Schon gut. Habe ihn kaum gekannt“, murrte Friedrich zurck.
 
„
 
Oh. Verstehe. Ich kann ebenfalls nicht sagen, dass ich meinen Vater gut kenne. Ich diene, seit ich sieben bin, dem Herrn von Holte, meinem Oheim.“
 
Friedrich begann die ruhige und berlegte Art, wie Otto sprach, zu berhren. Ganz anders, als er selbst gab sich dieser feine Knabe.
 
„
 
Wie kommt es dann, dass du mit nach Isenbourgh durftest? Der Herr von Holte ist nicht anwesend, obwohl seine Tochter meinem jngsten Bruder versprochen ist.“
 
„
 
Ich bin so zu sagen sein Abgesandter.“
 
Friedrich lachte auf. „Pah, du und abgesandt!“
 
Otto lchelte. „Naja, ich bin nun fnfzehn und mein Vater hat mich aus Holte zurckgeholt, um mich in seine Geschfte einzufhren.“
 
„
 
Also bist du der lteste.“
 
Otto nickte.
 
„
 
Ich auch“, sagte Friedrich, „aber ich werde nach Italien ziehen, um meinem Knig zu dienen.“
 
„
 
Oh, das ist groartig. … Hm, aber wer bernimmt dann hier die Geschfte, wenn du es als ltester nicht tust?“
 
Friedrich zuckte mit den Achseln.
 
„
 
Mir doch egal. Wird sich schon einer finden. …Ich muss erst die Ritterschaft erwerben, bevor ich hier meinen Platz einnehmen kann.“
 
Otto zeigte sich beeindruckt. „Toll, das wrde ich auch gerne.“
 
„
 
Und, warum kommst du nicht mit?!“
 
„
 
Vater meint, das sei nicht mein Weg. Denn wir hatten auch schon darber gesprochen.“
 
„
 
Wie, will er dem Kaiser nicht Gefolgschaft leisten?!“
 
„
 
Wir sind treue Fahrensleute der Welfen. Doch, so scheint es, sind wir befreit. Mein Vater sagt, er habe im Kreuzzug genug geblutet.“
 
„
 
Das hat mein Vater auch.“
 
„
 
Das ist wohl wahr!“, rief jemand aus dem Hintergrund.
 
Friedrich und Otto schauten sich ruckartig um. Der mchtige Ritter von vorhin kam leicht hinkend auf sie zu.
 
„
 
Ich war mit deinem Vater zusammen im Morgenland. Unsere beiden Heere haben hohe Verluste hingenommen. Und es ist schon lange her. Aber im Thronstreit mit Philipp dem Schwaben in den letzten zehn Jahren, waren die Verluste noch hher als zur Zeit der Kreuzzge, mein Junge. Whrend der Knig im Sden weilt, ist es mein Auftrag, den Frieden in den Welfischen Stammlanden zu bewahren.“
 
Friedrich schaute Simon von Tecklenburg ehrfrchtig und mit groen Augen an. „Sind wir dann auch befreit?!“
 
„
 
Schon mglich, Junge. Auerdem will ich, dass Otto“, dabei legte er seinem Sohn die Hand auf die Schulter, „in die Kunst des Regierens eingewiesen wird.“
 
Er machte eine Pause, um dann fortzufahren.
 
„
 
Es tut mir sehr leid um deinen Vater. Wir waren enge Freunde. Und ich trauere nicht nur, weil einem der Tod in meinem Alter ebenfalls nahe sein kann, sondern weil meine Liebe fr diesen guten Mann gro ist.“
 
Na, wenigsten gibt es hier jemanden, der gut von Vater spricht, dachte Friedrich bei sich.
 
„
 
Komm, mein Junge“, sagte Simon und fhrte Otto, indem er ihn an der Schulter hielt, mit sich.
 
„
 
Ich mchte auf keinen Fall, dass dir der junge Isenberghe den Mund auf den Italienfeldzug wssrig macht.“
 
„
 
Warte, Vater!“
 
Otto entzog sich dem Griff seines Vaters.
 
„
 
Ich mchte Friedrich Lebewohl sagen.“
 
Simon lie seinen Sohn gewhren. Otto lief zurck und streckte Friedrich die Hand entgegen. Ohne sich zu erheben schlug Friedrich ein.
 
„
 
Viel Glck in Italien, Friedrich.“
 
Dann wandte Otto sich um und lief zu Simon.
 
Ja, lauf nur zu deinem Vater, dachte er. Doch sein trauriger Blick verriet sein Verlangen nach ihrer Zweisamkeit. Wut stieg in seinen Kopf. Er wendete sich wieder dem Flusse zu und starrte auf das ruhig dahin flieende Wasser. Nach einer Weile mischte sich die Wut mit Trauer. Trnen rannen ber Friedrichs Gesicht. Auf dem angesplten Baumstamm hockend schluchzte er bitterlich.

    
        4. Kapitel

    Eine Hand legte sich zwischen seine bebenden Schulterbltter. Friedrich hielt inne. Schnell wischte er sich mit der Hand die Trnen aus den Augen. Ruckartig erhob und straffte er sich. Dann drehte er sich der Nonne zu. Er blickte in Guldas helle Augen.
 
„Mein Vogt, trauert Ihr um Euch selbst oder um Euren Vater?“
 
Friedrich blickt verstrt drein. „Beides.“
 
„
 
Was ist es am meisten?“
 
„
 
Ich bin ganz allein und alle interessieren sich fr sich selbst.“
 
„
 
Hm, verstehe. Aber Ihr seid nicht allein. Euer geistiger Vater ist stets bei Euch und er spricht durch mich zu Euch. Ihr seid nicht allein.“
 
Ein Mensch, der mit ihm redete, nicht ber ein Ding, sondern ber ihn und seine Belange. Friedrichs Gedanken beruhigten sich.
 
„
 
Wo empfindet Ihr Schmerz?“, fragte die btissin, deren Alter er unter der Haube, die nur den Ausschnitt ihres Gesichtes freigab, nicht auszumachen vermochte.
 
„
 
Hier, im Hals… und hier.“ Dabei fasste er sich dahin, wo sein Herz schlug.
 
„
 
Es schnrt Euch den Hals zu. Atmet. Atmet, Friedrich von Altena zu Isenberghe. Atmet.“
 
„
 
Ihr wollt der Welt etwas sagen, aber bisher durftet Ihr das nicht. Das schnrt Euch den Hals zu.“
 
Friedrich schluckte.
 
„
 
Und Euer Herz will ich weiten. Das enge Herz, zeigt einen Konflikt mit Eurem Vater. Es fordert Erklrung und will, dass Ihr Euch am Ende vershnt. Ein unvershntes Herz hrt auf zu schlagen und der Mensch stirbt vor seiner Zeit.“
 
Sie fasste ihn bei der Schulter.
 
„
 
Kommt, wir gehen ein paar Schritte.“
 

 
Am Nachmittag trat die Trauergesellschaft den Ritt zurck zur Isenburg an. Wegen der schweren Wagen, in denen die Damen reisten, ging es nur schleppend voran, und man vermochte nicht auszumachen, ob die Mienen der Reisenden aufgrund der Trauer oder des Reisetempos derart finster waren. Doch Friedrich war voller Plne.
 
‚
 
Viel Glck in Italien’, hatte der Junge namens Otto gesagt. Das beflgelte ihn. Er malte sich seine Ausrstung aus. Er sah sich in heldenhaften Kmpfen und auf glanzvollen Festen. Wie mochte das Land jenseits der Alpen wohl aussehen? Ein grenzenloses Leben. Die Vorstellung war einfach unfasslich.
 
Am Abend erreichten sie die Isenburg. Viele Angehrige der Familie aus den nrdlicheren Regionen, die ber den Hellweg zurckreisten, unter ihnen Dietrich von Cleve und sein Gefolge, waren mitgekommen. Und so war die Isenburg fr ein paar weitere Tage Heimsttte fr eine groe Zahl von Menschen. Das Gesinde hatte zu ihrer Ankunft bereits alle Unterknfte und fr den Abend ein groartiges Mahl im groen Saal des Palas hergerichtet.
 
Friedrichs Mutter, Mathilde, hatte an diesem Abend den Vorsitz der Gesellschaft. Sie sa zwischen Friedrich und ihrem Bruder, Dietrich, neben diesem sa Adolf von Altena.
 
„
 
Meine liebste Schwester”, begann Dietrich, „als Friedrichs Oheim, mchte ich dir einen Vorschlag machen.“
 
Er schwieg einen Moment und musterte Mathilde.
 
„
 
Als Everhard vor zwei Jahren starb”, fuhr er fort, „habe ich Friedrich als Armiger in meine Dienste genommen, damit er zu einem vollstndigen Regenten der Grafschaft heranwchst.”
 
„
 
Das ist sehr grozgig von dir gewesen, Dietrich. Und nun?!”, entgegnete Mathilde mit sichtbarer Zurckhaltung aber ruhigem Ton.
 
„
 
Durch sein Leben hinter Klostermauern, ist er mit vielen Wissenschaften vertraut. Und das ist gut so. Im sicheren Hafen seiner Knappschaft in meinen Diensten, wurde er fr den ritterlichen Stand herangezogen. Was ihm nun noch fehlt, ist der Beweis in der Welt dort drauen.“ Dabei zeigte Dietrich durch eines der Fenster ins Freie.
 
„
 
Du meinst wohl, dass er mit deinen Raufbolden in irgendeinem Kleinkrieg Bauern abstechen soll, um Blut zu lecken!”
 
„
 
Mathilde“, mahnte Dietrich seine Schwester freundlich. Er kannte die Vorbehalte seiner Schwester gegen jegliche Form von Grobheit.
 
„
 
Raufbolde,“ sagte er vermittelnd, „das sind wir mit Sicherheit nicht. Wir sind Ritter Gottes. Wir stehen unter seinem Schutz und wir stechen keine Bauern ab. Nein, ich meine der Junge ist so weit, dass er sich die Ritterschaft verdienen kann.“
 
Mathilde schaute auf in den rauchgeschwngerten Saal. Die Gesellschaft war in Fahrt gekommen und feierte. Mathilde zog die Augenbrauen hoch und ihr gehobenes Kinn formte eine trotzige Geste, die Dietrich nur zu gut kannte. Adolf suchte verlegen die gedeckte Tafel vor seinen Augen nach Worten ab.
 
„
 
Dietrich hat recht, Mathilde“, sagte er dann, „Friedrich und somit unser Besitz ist leichte Beute, fr jeden Schurken, wenn er nicht auch mit diesen Wassern gewaschen wird. Wie soll er die Grafschaft verteidigen, wenn er nicht einmal wei, was es heit, bers Ohr gehauen zu werden?!”
 
„
 
Ich habe heute meinen Mann und vor zwei Jahren seinen Stiefsohn zu Grabe getragen, und ihr sprecht davon, nun auch Friedrichs Leben in Gefahr zu bringen. Die Welt braucht mehr der Gottergebenen, nicht der Krieger!”
 
„
 
Mathilde, die Welt ist so, wie sie ist. Sie ist grausam, sie ist gewaltttig. Wenn die Grafschaft nach Arnolds Tod berleben soll, dann braucht sie einen Fhrer; um das Seelenheil mssen sich andere kmmern. Nur, hier und heute kann Friedrich die Grafschaft nicht bernehmen. Arnolds Tod kam zu frh, Mathilde.”
 
Mathilde blickte betreten drein.
 
„
 
Was habt Ihr vor mit dem Jungen, Dietrich?”, fragte Adolf.
 
„
 
Ich werde ihn mit auf den Italienzug nehmen und dem Knig zur Krnung nach Rom folgen.“
 
Friedrich sprte, wie die Hitze der Erregung in seinen Kopf stieg.
 
„
 
Ich habe dem Knig meine Aufwartung gemacht und ihm im nchsten Frhjahr in Italien meine Dienste angeboten und...”
 
„
 
Du wirst den Jungen mitnehmen? Kommt gar nicht in Frage!”, entrstete sich Mathilde.
 
„
 
Mutter”, meldete sich nun Friedrich zu Wort, der vor Aufregung, auf groe Fahrt gehen zu knnen, frmlich erglht war.
 
„
 
Wie soll ich unsere Rechte durchsetzen, wenn ich uns gegen Bedrohungen von auen nicht verteidigen kann?!“, plapperte er Dietrich und Adolf nach.
 
„
 
Man kann nicht alles durch Verhandlungen erreichen. Wenn man nicht drohen kann, dann kann man nichts halten. Das habe selbst ich hinter den Klostermauern erkannt.”
 
„
 
Das machen andere. Die Truppen deines Vaters sind gut und unser Heermeister ist ein guter Mann”, wollte Mathilde ihren Sohn ruhigstellen.
 
Dietrich sprte die ngste seiner Schwester.
 
„
 
Mathilde, so ein Mann ist doch nur ein Werkzeug. Er braucht einen Kopf, der ihm sagt, was er tun soll. Ich spreche auch nicht nur ber Hauen, Stechen und Lanzebrechen. Das Geld nimmt eine immer wichtigere Rolle ein, Verhandlungsgeschick und Erfahrung in allen Dingen sind eine weitere Sache. Das kann er unmglich alles hier bei dir lernen.”
 
„
 
Mutter!”, rief Friedrich.
 
„
 
Sei still…!”, fauchte Mathilde ihn augenblicklich an.
 
Ein Moment betretenen Schweigens setzte ein.
 
„…
 
Mathilde, berlege es Dir gut. Du kannst mir einen Boten bis Mari Lichtmess schicken. Danach ist es allerdings zu spt. Und jetzt lasst uns von etwas anderem reden. Morgen steht noch ein anstrengender Tag an.”
 
Dietrich litt unter der Anspannung, die er von seiner Schwester kannte, wenn sie etwas nicht wollte. Und diese Anspannung begann sich ber ihre Tafel hinaus ber den ganzen Saal zu legen. Er sah in die betreten Mienen der Tischgesellschaft. Er hob den Arm und rief den Spielleuten zu, „Spielt auf!“
 
So kam das Gesprch den ganzen Abend nicht mehr auf die ungeklrte Lage der Grafschaft.
 

 
Am nchsten Morgen wurde das Erbe Arnolds von Altena an seine Familie bergeben. Adolf von Altena war zwar nicht mehr Erzbischof, aber vollzog er den Akt auch in Abwesenheit seiner Amtswrden. Und, es htte keinen Besseren fr diese Aufgabe geben knnen. In juristischen Dingen war er beschlagen, wie kein anderer, und bis zum Antritt des Erbes durch Friedrich war er das Oberhaupt der Grafschaft gewesen.
 
Zu Gunsten der Heiligen Kirche wurden umfangreiche Schenkungen verfgt. Dies aus zwei Grnden. Zum einen um gegen seinen Buhlen, Bruno von Sayn, im Streit um das Erzbistum zu siegen. Zum anderen versprachen die Spenden den vier jngeren Brdern Friedrichs – in guter Vorsorge fr seine Sippe – den Ausblick auf hohe Kirchenmter.
 
Nur der Jngste, Adolf, blieb dem weltlichen Leben erhalten. Er war dem Frulein von Holte versprochen. Einem Kind mit reichem Besitz, welches ihm den Titel des Herrn von Holte verschaffen sollte. Auerdem erhielt Adolf Pferde und Waffen sowie eine Leibrente zur Sicherung seines persnlichen Auskommens.
 
Friedrich jedoch folgte Graf Arnold als erster Graf von Altena zu Isenberghe nach. Ihm oblag es nun, den Platz neben seiner Mutter einzunehmen, den sein Vater hinterlassen hatte, ihm oblag es nun, die Herrin und das Land zu schtzen. Nun war Friedrich Herr der Grafschaft.
 

 
Umso mehr rgerte es ihn, dass seine Mutter und Oheim Adolf ihn spter am Tag von der Unterredung ber seine Zukunft im Audienzsaal des Grafen ausschlossen.
 
Doch Friedrich kannte den hohen Raum, dessen Dach von einem Gewirr aus Balken und Streben gehalten wurde. Vom Turm des Palas aus konnte man ber ein kleines Fenster im Giebel in das Innere der Halle gelangen. Es war nicht ungefhrlich und Friedrich schaffte es, sich in dem Geblk einzurichten, als sich die Tr zu dem Arbeits- und Empfangssaal ffnete und seine Mutter gefolgt von Adolf eintrat.
 
„
 
Mathilde“, sprach Adolf seine Schwgerin an, „habt Ihr Euch schon Gedanken gemacht, wie Ihr jetzt die Grafschaft fhren wollt?”
 
„
 
Ja, habe ich!” antwortete sie knapp.
 
„
 
Ich wrde wnschen, ehrwrdiger Vater, Ihr wrdet die finanziellen Dinge regeln, bis Friedrich sie bernehmen kann.”
 
„
 
Mathilde, ich bin dabei meinen Sitz zurckzugewinnen, da bleibt keine Zeit, mich auch noch um diese Angelegenheit zu kmmern.“
 
„
 
Ihr habt den Tod meines Mannes verschuldet, indem Ihr ihn berredet habt, mit Euch ins Midi zu ziehen.“
 
„
 
Ach, so ist das. Endlich kommt Eure wahre Meinung zur Sprache. Ich kann Euch nur sagen, dass Arnold freiwillig mit auf den Kreuzzug gegangen ist, wie auf die brigen zuvor auch.“
 
„
 
Er ist Euer Bruder gewesen. Er konnte Euch nicht im Stich lassen; das wusstet Ihr. Ein einziges Wort von Euch hat gereicht. Gebt das doch wenigsten vor Euch selbst und im Angesicht des Herrn zu.“
 
„
 
Ich trauere genau wie Ihr um Euren Mann, um meinen Bruder. Ich bin nicht Schuld an seinem Tod. Und unter Druck setzen lasse ich mich schon gar nicht.… Auerdem habe ich die letzten Jahre damit verbracht, den Schuldenberg des Erzstiftes zu verringern, ich bin des Geldes fast mde. Ich kann es nicht machen. Ihr msst eine andere Lsung dafr finden – selbst in der Zwischenzeit. Sollte Friedrich mit Dietrich gehen, so knnt Ihr vielleicht fr den bergang einen Amtmann damit betrauen.”
 
„
 
Es ist heillos. Soll ich in der Mark um Hilfe suchen?!”
 
„
 
Traut Ihr meines Bruders Sohn? Ich stehe in Eurem Lager, weil ich von meinem Neffen Ado nichts Gutes erwarte.”
 
Er endete mit einer abschtzigen Geste und schwieg fr einen Moment, bevor er fortfuhr.
 
„
 
Friedrich und Ihr braucht einen Plan, der lange whrt. Es muss aus ihm kommen. Doch er ist noch nicht bereit, diesen Plan auszudenken, versteht Ihr?!“
 
Mathilde schwieg und schaute auf die in frohen Farben dargestellten Jagdszenen auf dem groen Wandteppich an der bruchsteinernen Stirnwand des Saales.
 
Friedrich duckte sich hinter einen Balken.
 
Adolf fuhr fort, „wartet nur. Wenn er aus Italien zurckkommt, wird er gereift sein. Vertraut auf Euren Bruder. Er ist der beste Fhrer und Lehrmeister.“
 
Obwohl er sich, ob der Anschuldigungen Mathildes, selbst hatte zur Rson rufen mssen, sprach Adolf noch eine Weile besnftigend auf seine Schwgerin ein. Mathildes Vorstellungskraft reichte nicht aus. Zu sehr war sie von der Furcht und der Last des Alleinseins gefangen. Ohne eine Lsung fr das Problem gefunden zu haben, ging schlielich jeder seiner Wege.
 
Mit dem Eindruck, dass Mathilde noch Zeit brauchte, ihre Zurckhaltung und ihren Selbstschutz gegen andere Gedanken einzutauschen, ging Adolf ber den Wehrgang der Oberburg. Nun, er hatte noch einen ganzen Sommer und einen ganzen Winter Zeit.
 
Friedrich aber, der das Gesprch im Geblk des Saales angehrt hatte, ohne dass jemand seine Anwesenheit bemerkt htte, machte sich froh wieder auf den Weg in seine Kammer im jenseitigen Teil, des Palasturmes. Er hatte Adolf offensichtlich verkannt, denn in ihm hatte er einen Frsprecher gefunden.
 

 
Am Tag seiner Abreise ging Dietrich zu Adolf von Altena und bat ihn weiterhin auf Mathilde einzudringen.
 
Als Friedrich Isenburgh verlie, sprte er Unbehagen. Er schaute sich um. Seine Blicke suchten die Mauern und Zinnen ab. Doch sah er die strenge Mutter nicht. Zu dieser Ble htte sie sich nicht in diesem und auch nicht im nchsten Leben hinreien lassen. Schon der Abschied war khl gewesen und hatte Friedrich mit dem Gefhl tiefer Schuld zurckgelassen. Htte sie ihnen doch nur von dem Wehr nachgeschaut – es htte ihm schon gereicht. Wie ein geprgelter Hund folgte er seinem Oheim nach Cleve. Es mangelte ihm am Segen der Mutter. Er litt. Er fhlte sich kraftlos. Wrde er jemals Sophie zur Frau nehmen, so war sie sicherlich die Frau, die ihn in schweren Momenten sttzen wrde. Instndig hoffte Friedrich auf die Frsorge der einfhlsamen und schnen Mathild, der Frau seines Oheims Dietrich, die er aus der Ferne anbetete, solange Sophie noch nicht in seinem Leben war.
 

 
Cleve
 
Am spten Nachmittag hatten sie die Schwanenburg fast erreicht. Friedrich hegte, obwohl sein Oheim selbst noch in einem Alter von noch nicht dreiig Jahren stand, groe Bewunderung fr Dietrichs Ritterlichkeit und Mannhaftigkeit. Dietrich war ein Ritter des Reiches, der in der Blte seiner Ausstrahlung und Kraft stand. Weise im Geiste und edel in seinen Gebrden, war all sein Verhalten ritterlich und erlesen.
 
Doch er, Friedrich, war zu schchtern, ihm seine Liebe zu zeigen, noch ihm sein Ziel, einmal nach Jerusalem ziehen zu wollen, zu nennen. Er traute sich so wenig, ngstlich durch die schlimmen chtungen der strengen, durch das Elternhaus und die Kirchenjahre geprgten Vorstellungswelt. So liebte er seinen Oheim im Stillen und schwor ihm Treue.
 
Einzig teilte er in diesen Tagen seinen Wunsch, auf den Kreuzzug zu gehen, mit zwei Menschen.
 
Die Zeit seiner Knappschaft unter dem Clever Lilienhaspel teilte Friedrich mit Conrad von Wied und Gerhard von Bderich. Sie waren, wie er, von befreundeten Adligen der Obhut Cleves berantwortet worden. Die Burschen verbrachten die meiste Zeit gemeinsam und trotz ihres gemeinsamen Standes, hatten die Kirchenjahre die Unfhigkeit, die innere Distanz zu den Freunden zu berwinden, in Friedrich hervorgebracht.
 
Zudem suchten sie ihrerseits das Weite, wenn Friedrich einen seiner pltzlichen Wutanflle bekam.
 
Ohnehin war Friedrich seinem Wesen nach eher ein Einzelgnger und so blieb er es auch in der Freundschaft zu Conrad und Gerhard. Er war der Freund, der sich, wenn ihm danach war, zu dem Freundespaar gesellte. Doch auch selbst sah er in jedem von ihnen einen Teil von sich. Dies machte seine Liebe zu den beiden aus. Und mit allen Seelenkrften seiner Jugend strebte er beiden Polen nach.
 

 
hnliche Zerrissenheit herrschte aber ber Gerhards Wesen. Von seinem Inneren hin und her gestoen, strebte er danach der beste Knappe zu sein, um der beste Ritter zu werden. Gleichzeitig richtete er sich dafr, sich nicht der Andacht und den Schriften zu widmen, um seiner Feinfhligkeit Rechnung zu tragen. Er selbst wusste nicht, wie es um ihn bestellt war und er verstand auch seine Trauer nicht, da es ihm, sein Ziel zu erreichen, so schwer fiel. Sein Leid konnte er nicht verbergen und ein ums andere Mal verwickelte er sich in hitzige Streitereien, eifrige Wortgefechte und Faustkmpfe mit anderen Knappen. Doch zufriedener ging er nicht aus ihnen hervor. Welche Macht nur leitete diesen Geistmensch mit seinen feinen Gedanken, ein Krieger werden zu wollen?
 
Conrad, im Gegensatz dazu, war ein Krieger. Er wre jeder Auseinandersetzung gewachsen gewesen. Doch suchte er nicht danach, einen Kampf mit Waffen auszutragen und sich im hitzigen Klein-Klein zu verlieren. Von den Dreien hatte er wohl die meiste hnlichkeit mit Dietrichs Standhaftigkeit. Eigen jedoch war ihm seine Sturheit, die seine Wendigkeit, Entscheidungen zu treffen, bei weitem berstieg. Aber auf Conrad war Verlass.
 
Doch, wenn Conrad ein Krieger und Gerhard ein Gelehrter war, was oder wer war er, Friedrich, selbst?
 
So grbelnd ritt er ein oder zwei Pferdelngen versetzt hinter seinem Oheim und bemerkte, dass sich sein gedankenverlorener Blick auf dessen brtiger Wange festgeheftet hatte. So wie er Dietrich, seinen Oheim liebte, liebte er Conrad und Gerhard.
 
Ein fernes Geschrei lie ihn aus seinem Sinnen aufhorchen. Friedrich schaute in die Ferne. Da, da war sie die Schwanenburg. Auf dem fernen Wehr der Clever Burg standen die Freunde und ruderten laut rufend mit den Armen, um sie willkommen zu heien.
 

 
Er war wieder zurck in der Welt der Waffenbungen und des Umgangs mit grobem Rstzeug, die ihm in den letzten zwei Jahren Heim und Schutz geboten hatte, die er lieb gewonnen hatte, die ihm nun fast vertrauter war, als die Welt hinter Kirchenmauern, die so weit in die Ferne gerckt war. Dieses neue Leben hatte aus dem langen, schmalen Novizen, einen krftigen, jungen Mann geformt, denn die Waffenbungen hatten starke Muskeln auf seine Schultern, Arme und Beine gelegt und ein weicher Flaum wuchs nun in seinem Antlitz. Friedrich war glcklich. Morgen, morgen wrden sie wieder gemeinsam jungen Hunden gleich dem Treiben der Knappen nachgehen, sich hauen, Anweisungen hinnehmen, gehorchen, Demut ben, um danach darber Spe zu treiben, die Stlle subern und die erfahrenen Ritter bewundern.
 
Als sie im Hof der Schwanenburg von ihren Pferden abstiegen, lief die junge Grfin Mathild, Tochter des Grafen von Dinslaken, die Treppen des Palas herunter und sprang Dietrich in den starken Arm. „Dietrich, endlich.“ Sie ksste ihn auf den Mund.
 
Friedrich sah sehnschtig zu ihnen herber. Am liebsten wre er an Dietrichs statt gewesen. Wie war es wohl von einer Frau auf den Munde geksst zu werden?
 
Dem Sehnsuchtsgedanken war nur kurz Platz geboten, denn Conrad und Gerhard rissen ihn bereits zu Boden. Das eigenartige Begrungsritual der drei Freunde, die sich raufend durch den Schmutz des Burghofes wlzten, wurde vom Seneschall mit Kopfschtteln kommentiert.
 
„
 
Ihr Narren!“, rief er, „steht auf und versorgt die Pferde.“
 
Die drei grinsten sich an, klopften sich ausgelassen den Dreck von den Kleidern, woraufhin sie die Pferde gemeinsam zu den Trnken bei den Stllen fhrten. Wenigstens konnten sie dort unbehelligt ihren Spen nachgehen, whrend sie die Tiere mit Futter und Wasser versorgten und den Schwei der Reise mit groben Brsten von ihren Rcken und Flanken rieben.
 

 
Vorbereitungen
 
Im Verlauf des Sommers hatte Knig Otto seine Position in deutschen Landen so weit gefestigt, dass er bei der Bischofswahl in Clln und Minden eigene Anhnger durchgesetzt hatte. In Clln hatte Bruno von Sayn die Nase vorn. Im schwbischen Konstanz hatte er Werner von Staufen zum Rcktritt ntigen und einen Ministerialen aus einer edelfreien Familie einsetzen knnen. Er versprach sogar, seine entfernte Cousine, Beatrix von Staufen, zur Braut zu nehmen. Die Taktik, die er damit verfolgte, zeigte Wirkung in Schwaben. Auch das Ehehindernis der verwandtschaftlichen Bindung beseitigte er planvoll. Mit einem feierlichen Staatsakt auf dem Reichstag von Wrzburg lie er sich offiziell die Verbindung mit den Staufern von allen Seiten absichern. Er war sich auch der kirchlichen Weihe durch die einundfnfzig Zisterzienserbte gewiss, die sich zuvor anlsslich eines Ordentreffens in der Abtei Walkenried, nahe der Welfenstadt, Braunschweig, versammelt und den Knig nach Wrzbourgh begleitet hatten. Auerdem rief er zu Wrzbourgh den Landfrieden aus. Dieser sicherte ihm fr die Zeit des Italienfeldzuges Ruhe um die Vorherrschaft im Reich. Doch all seine Vorkehrungen waren nur Mittel zum Zweck.
 
Das groe Ziel des Knigs war die Souvernitt ber das gesamte christliche Imperium. Doch nur, wer das Knigreich Jerusalem sein eigen nannte, besa diese unantastbare, von der Macht des Papstes befreiende Souvernitt.
 
Zuvor allerdings hatte er noch zwei Stolpersteine aus dem Weg zu rumen. Beide Hindernisse allerdings schienen lsbar. Das eine war, das Sdreich zu erobern. Das andere war, einen namenlosen, minderjhrigen, staufischen Spross, Sohn des verstorbenen Heinrich VI. und der Normannen-Knigin Constanza, aus dem Weg zu rumen. In Sizilien lebte dieser. Also wrde der Feldzug bis nahe an das Ende der bekannten Welt gehen.
 

 
An Jakobus, dem Tag Ottos Lieblingsheiligen, brach das prchtige Heer von tausendfnfhundert Rittern mit dem Kaiser an der Spitze zum Zug nach Rom auf. Von Augsbourgh aus zogen sie durch geerntete Felder, durch die goldbraunen Auen und herbstlichen Wlder des deutschen Sdens zum Brennerpass. Nach nur drei Wochen, am Tag des heiligen Meinhard, erblickte das Heer den Garda-See. Um mglichst schnell nach Rom zu gelangen, mied Otto die greren oberitalienischen Stdte.
 

 

 
~
 
„Otto der Vierte von Braunschweig ist vom Papst in Rom zum Kaiser gekrnt worden!”, schallte es von der Mauer.Friedrich lie Schwert und Schild sinken und nahm den Helm ab. Er wendete sich in die Richtung, aus der die Kunde kam.
 
„
 
Am vierten Oktober in der Peterskirche zu Rom!”
 
Die Zweikmpfe im bungshof hrten schlagartig auf und die ganze Schar schaute auf den jungen Ritter im Wehrgang der Festungsmauer.
 
An den Mauern des Burghofes trmte sich der Schnee, whrend zertretenes Stroh den fast gnzlich vom Schnee befreiten Innenhof bedeckte. Schlamm hatte sich mit dem nun zertreten Stroh vermengt und haftete an den Beinkleidern der jungen Kmpfer.
 
„
 
Dann ist es bald soweit, Friedrich!”, rief Conrad, der mit einem anderen Armiger die Waffenbungen abgehalten hatte, herber.
 
„
 
Endlich“, sthnte Friedrich, ging auf die Mauer zu, lie sich dort auf eine Holzbank niedersinken und setzte einen tnernen Krug mit Wasser, den er vom Boden gegriffen hatte, an den Mund. Gierig trank er von dem eisigen Nass. Zu gierig. Er verzog das Gesicht.
 
Gerhard lie sich ebenfalls neben ihm auf die Bank fallen und schaute Friedrich mit seinen groen blauen Augen an. Dann grinste er. Als Friedrich den Krug endlich abgesetzt hatte und ihn zu Gerhard herberreichte, grinste Friedrich zurck. Mit seinem eher braunen als blonden Haar, das seine nrdlichere Heimat hufig hervorbrachte, seiner bleichen Gesichtshaut und seiner markanten Nase, war der Freund von einer eigenwilligen Schnheit, die, gerade als Friedrich den Blick abwenden wollte, durch des Freundes zweifelnde Miene, getrbt wurde. Friedrich kannte diesen Ausdruck schon, den Gerhard immer dann auflegte, wenn etwas Unbekanntes, von dem er sich kein Bild machen konnte, bevorstand. Warum ist er nur so wankelmtig?!
 

 
Die Waffenbungen am Nachmittag gingen allen Gefhrten leicht von der Hand und das Sthnen ber die Beulen und die Arbeit in den Pferdestllen fiel wesentlich leiser aus als an den Vortagen. Denn die jungen Burschen waren des Winters und der engen, stinkigen Kalkaden berdrssig. Sie wollten raus in die freie Natur, nach Abenteuern suchen.
 
Am Abend versammelte Dietrich von Cleve seine Trustis zum Abendmahl um sich.
 
„
 
Ihr habt es gehrt, Otto ist gekrnt. Das ist fr uns das Zeichen zum Aufbruch. Nach Tuszien, wo der Kaiser sich jetzt aufhlt, bentigen wir ungefhr fnfundvierzig Tage, wenn alles gut vorangeht.”
 

 
Der Tag des groen Zuges ins Sdreich rckte nher. Eines Abends bemerkte Friedrich beim Subern der Stlle, wie Gerhard bei seinem Pferd stand und es am Hals umarmte, wie ein Junge, der bei seiner Amme Zuflucht und Geborgenheit sucht. Ohne sich Gerhard aber zu erkennen zu geben und sich weiter Gedanken darber zu machen, setzte er seine schweitreibende Arbeit fort. Er, Friedrich, glhte nach Taten. Doch auch auf Friedrich lastete eine Ungewissheit, wenn auch ganz anderer Art.
 
Bis Maria Lichtmess war es nicht mehr lang. Fast tglich stand er auf dem Burgwall und hielt Ausschau nach dem Boten seiner Mutter.
 
Am Tag der Heiligen Barbara, einen Tag vor Ablauf der Frist, wurde sein sehnschtiges Warten belohnt. Er sah Aelred schon von weitem. Doch was war das?
 
Aelred war nicht allein. Er wurde begleitet von Wibold, Ortliv und den Zwillingen, Gerulf und Gundalf. Friedrich winkte ihnen von der Burgmauer zu. Ortlivs scharfes Auge erkannte ihn als erstes und er winkte zurck. Nun wusste Friedrich, dass sein groer Traum wahr wurde. Mehr noch, die Anwesenheit Aelreds und der anderen gab ihm eine groe Geborgenheit. Erleichtert lie er sich an der kalten Wehrmauer auf die steinernen Platten des Wehrgangs niedersinken und dankte seiner Mutter im Stillen.
 

 
„
 
Die mitgefhrte Verpflegung muss vom Reisetage an drei Monate reichen, die Waffen und Bekleidung ein halbes Jahr!“, rief der Seneschall von Cleve mit unleidiger Stimme. Mit gewichtiger Geste wiegte er eine lange Schriftrolle vor seinem fetten Wanst mal hier hin mal dort hin, je nach dem, wohin die Ware zu legen war. Friedrich war, trotz der unfreundlichen Anweisungen, eifrig bei der Arbeit. Der groen Fahrt stand nun nichts mehr im Wege. Die Mutter hatte ihn freigeben, Gott sei es gedankt!
 
„
 
Berittene sollen Schild, Lanze, Schwert und Hirschfnger mit sich fhren“, rief diesmal der Seneschall den Rittern zu.
 
„
 
Dazu Bogen und Kcher mit Pfeilen.“
 
Es war ein heilloses Durcheinander im Burghof der Schwanenburg. Zu den Knechten, die unter den Lasten um Gleichgewicht ringend kncheltief im Schlamm des Hofes hin und her rutschten, brllte er hinber, „auf Packwagen sollen geladen sein, xte und Hacken, Bohrer, Beile und eiserne Sparten … und die Zelte. Vergesst die Zelte nicht, ihr Esel!“
 

 
Am Tage des Heiligen Valentin war es soweit. Die Pferde schnaubten ungeduldig. Der Burghof war von Geschftigkeit erfllt. Die Ritter und das Kriegsvolk verabschiedeten sich von ihren Frauen und Kindern.
 
Dietrich kam aus dem Palas. An der Hand die hbsche Mathild. Mathild blieb auf der Treppe stehen und entlie ihren Mann, der in die Mitte des Burghofes ging, um mit einem Sprung auf dem Rand des Brunnens Aufstellung zu nehmen.
 
„
 
Leute, hrt her!“, rief er. „Nun ist der Tag gekommen, auf den wir so lange gewartet haben. So der Allmchtige uns von heute an leite, wollen wir am Josefstag in Tuszien anlangen.“
 
Dietrich zog ein Pergament aus seinem Grtel, rollte es auf und zitierte daraus.
 
„
 
In der Zwischenzeit mahnt mich der Kaiser, durch welche Teile des Reichs auch immer wir reiten, keiner sich unterstehe auer Grnfutter, Holz und Wasser, irgendetwas anzurhren. Wenn wir durch fremden Besitz marschieren, sollen die Fhrer immer bei ihren Leuten sein, auf dass die Abwesenheit eines Oberen den Knechten nicht Gelegenheit gibt, Unheil anzurichten. Das soll bis zur Ankunft beim Kaiser so sein! … Und nun“, er hob die Stimme und wies in Richtung des groen Burgtores, „lasst uns aufsitzen und auf Ritterfahrt gehen!“
 
Die Mnner stimmten mit lauten, unternehmungslustigen Rufen in die Aufforderung ihres Herrn ein. Ein Horn blies zum Aufbruch. Dietrich schaute in die bunte Menge. Die Mnner waren froh gestimmt und des Wartens berdrssig. Als er von dem Brunnen herunterstieg, hob das Stimmengewirr des Abschieds an. Der Graf sa auf und hie die Mnner Gleiches zu tun. Und augenblicklich kam das Heer in Aufruhr. Der Burgkapplan zog, von einem Novizen mit einer weien Standarte, auf der glden das Kreuz Jesu prangte, die Reihen bekreuzigend vorbei, als Mathild zu Friedrich, der gerade aufsitzen wollte, herberkam.
 
„
 
Friedrich, warte.“ Sie hielt ihn am Arm.
 
„
 
Ich soll dir einen Gru von der Mutter sagen. Sie wnscht dir Glck und erwartet dich im nchsten Jahr gesund zurck.“
 
Sie hatte ihn bei den Schultern gefasst, und ihre Augen strahlten ihn an. Wie ein warmer Schauer durchstrmten ihn die Worte. Dann zog sie aus ihrem rmel ein Tuch und band es ihm um den linken Arm. Sie zog ihn zu sich heran und drckte Friedrich an ihre Brust. Ein innerer Reflex befahl ihm sich zu wehren, doch sein Stolz und seine mnnliche Haltung wichen aus ihm, ohne dass der innere Impuls noch ber ihn gebieten konnte. Ergeben lie er den Kopf an ihre warme Brust sinken. Ein unendliches Gefhl von Glck breitete sich in ihm aus. Von seinem Pferd schaute Gerhard, der bereits aufgesessen war, voll von eigenem Gram zu den beiden herber. Dann hrte Friedrich das Klirren der Geschirre, die Rufe der Mnner und die Rufe der Familien zum Abschied. Er lste sich aus der Umarmung und nahm mit einem scheuen, dankbaren Blick Abschied von Mathild. Der Tross setzte sich in Bewegung und verlie die Schwanenburg.

    
        5. Kapitel

    Drei Wochen reiste der Tross durch deutsche Lande nach Sden. Ihr Weg fhrte Dietrichs Heer entlang des Rheins ber Neuss, Clln, Koblenz und Boppard. Entlang des Mains ber Frankfourt, Aschaffenbourgh, Wrzbourgh und dann ber die freien Landschaften nach Sden ber Nrnberghe, Ingolstadt und Mnchen. Sie kamen durch befriedetes Land. berall sumten grne Felder den Weg. Bauern gingen endlich, nach langen Jahren ungeklrter Herrschaftsverhltnisse und fortwhrender Zerstrung, wieder hinaus und bestellten ihre Schollen, um im Herbst die Ertrge ihrer Arbeit zu ernten. Die Wlder hallten von den Hieben der xte wider. Karren mit schweren langen Stmmen beladen rumpelten den Stdten und Marktflecken zu, whrend sie von geschftigen Hndlern, Marktleuten und Fahrenden hinter sich gelassen wurden, als htten es diese ihrerseits eilig, den besten Platz auf den zu neuem Leben erwachten Marktflecken zu ergattern. Ob auf alten oder neuen Mrkten erblhte der Handel wieder. berall waren die Zimmerleute ber den Mauern der Stdte auf den Dchern der neuen, steinernen Patrizierhuser zu sehen. Denn viele Stdte hatten das Befestigungsrecht zugesprochen bekommen – ein Zugestndnis Ottos an das aufstrebende Brgertum. Weniger hingen die Brger nun vom Gutdnken ihrer Landesherren ab oder mussten marodierende Banden frchten. Nun konnten sie sich selbst schtzen und verwalten. Das Selbstbewusstsein der Stdter stieg. Stadtluft macht frei, hie es in diesen Tagen.
 
Insbesondere in Baiern und Schwaben hatte der Kaiser sich so eine groe Anhngerschaft erworben.
 
Beschwingt und frei reisten die drei Freunde durch das deutsche Land und sogen, trockenen Schwmmen gleich, die Erkenntnisse ber die Unterschiedlichkeiten der Landstriche, Menschen und ihrer Sprachen in sich auf.
 

 
Bei der reichen Handelsstadt Innsbruck vereinigten sie sich, wie es der Kaiser gefordert hatte, mit weiteren frischen Truppen aus deutschen Landen unter dem Banner Eberhards von Lautern. Doch die Stdte wollten das grer werdende Heer nicht lange versorgen und so zog der nun stattliche, tausendfnfhundert Reiter zhlende Heerwurm von Innsbruck aus weiter ber Aue und Klsterle hinein in die riesenhaften Bergtrme der Alpen. In Clausen und Sben fanden sie Aufnahme in den Commenden der Ordensritter, whrend sie sonst, sehr zum Schrecken der Bauern, auf deren Feldern und Matten lagerten, die sie dann, fr die Ernte meist vllig unbrauchbar, zurcklieen. Je weiter sie die Alpen hinaufstiegen, so enger wurde der Reiseweg. Schlielich mussten sich die Abteilungen aufteilen und ihre Wege durch Klammen und ber Saumpfade finden. Die Tage, an denen das Heer sich teilen musste, waren gefhrlich, denn all zu leicht konnten die schweren Panzerreiter Opfer ruberischer Banden werden und eine Absicherung des Trosses war in diesem unwegsamen und unbekannten Gelnde schwierig. Einzig blieben zum Schutz die groen Hrner. Allerorten erschallten sie, mit deren Hilfe sich die Truppen ihrer gegenseitigen Anwesenheit versicherten.
 
Obwohl das Wetter in diesem Frhjahr unbestndig war, hatten sie bei der berquerung der gerade eben eisfreien Alpenpsse tagsber eher mit der gleienden Sonne, die jede Orientierung erschwerte, zu kmpfen als mit Regen und Klte. Nsse und Klte aber kroch nchtens in ihre zugigen Schlafsttten.
 
Als sie endlich durch die engen Schluchten aufgestiegen waren, erreichten sie im Tyrol wieder grere Psse, wo sie unter dem Schutz der dortigen Herren reisten. In Brixen vereinigte sich das Heer wieder und setzte den Weg nach Teint zgig fort. Am siebzehnten Tag ihrer Reise durch die Alpen erreichten sie schlielich Trient.
 
Dietrich von Cleve nahm Friedrich und Gerhard zu seinem Geleit mit in die Stadt. Die Heerfhrer waren zu einer Audienz beim neuen Bischof von Trient geladen.
 
Bischof Friedrich von Wangen war ein Mann der Kaisers. So hatte Otto sichergestellt, dass ihm der Weg ber die Alpen stets offen stand. Im Gefolge des Bischofs befanden sich viele deutsche Kirchendiener. Als Gerhard und Friedrich den Herzog verabschiedet hatten, begaben sie sich auf die Suche nach Bekannten aus der Heimat.
 
„
 
Bruder, wo finden wir den Abt?“, fragte Gerhard einen Geistlichen, der ihnen im Klosterbezirk entgegenkam. Der Mnch schaute auf ihre Kleidung, wie zum Einverstndnis verschrnkte er die Hnde in den rmeln seiner Kutte, senkte wieder den Kopf unter seiner Kapuze und sprach, in dem er sich zum Gehen wandte, „folgt mir, meine jungen Herren“.
 
Beim Abt angekommen, fragten sie nach Brdern, die aus dem Erzbistum Clln abgestellt waren. Aus der Liste, die ihnen der Abt zeigte, kannte Friedrich Heinrich von Sankt Gereon.
 
„
 
Wie finden wir Bruder Heinrich, Vater?“
 
Der Abt winkte einen Mnch zu sich und gab ihm auf, die Gste in die Kanzlei zu Heinrich von Sankt Gereon zu fhren.
 

 
berrascht blickte Heinrich auf, als die Freunde von dem Mnch in die Kanzlei gefhrt wurden.
 
“
 
Friedrich, wie kommst du hier her?!“, rief er aus und sich im nchsten Augenblick unsicher und geduckt umschaute. Einige Mnche schauten auf, um sich sogleich wieder ihren Arbeiten zu zuwenden.
 
„
 
Wir sind ber die Alpen gekommen, um mit dem Kaiser in seinem Italienfeldzug zu Diensten zu sein. Danach wollen wir mit ihm Seite an Seite im heiligen Lande kmpfen.“
 
„
 
Ah, also zieht ihr nach Tuszien zum Kaiser?!“, flsterte Heinrich, whrend er sie hinter sich her aus der Kanzlei zog. Er nutzte die Zeit der Stille, sich der Umstnde, unter denen Friedrich Clln verlassen hatte, zu erinnern. Drauen angekommen, schauten sie sich ein paar Sekunden in die Augen.
 
„
 
Ich hrte vom Tod deines Vaters. Es tut mir leid, was passiert ist.“
 
Friedrich nickte und senkte den Blick auf die wie Fischgrten angeordneten dunkelroten Backsteine im Muster des Bodens.
 
„
 
Dann bist du jetzt der Graf von Altena?!“
 
Friedrich nickte abermals, „aber die Sporen der Ritterschaft will ich mir hier erst noch verdienen.“
 
„
 
Mit dem Segen der Kirche drfte das ein Leichtes werden.“
 
„
 
Dies ist Gerhard von Bderich. Wie ich Armiger in Diensten meines Oheims, des Grafen von Cleve.“
 
Gerhard und Heinrich nickten sich zu.
 
„
 
Aber sag, Heinrich, wie kommt es, dass du hier bist?“
 
„
 
Als du fort warst, wurde ich im darauffolgenden Frhjahr zum Scholaster von Sankt Gereon ernannt. Als der Kaiser in Rom war, forderte Bischof Friedrich mehrere Brder aus deutschen Landen an. Das Erzbistum hat mich ausgewhlt. So komme ich hier her. Doch werde ich bald mit euch nach Tuszien ziehen. Dort soll ich in der Schreiberei der kaiserlichen Kanzlei dienen. Es heit, der Kaiser wolle das Kirchengefolge aus Rom nicht.“
 
„
 
Das ist ja wunderbar, Heinrich.“
 
„
 
Ja, es wird sicherlich eine spannende Zeit.“
 
„
 
Heinrich, begleitest du uns in die Stadt und zeigst uns, wo wir unseren Hunger und Durst befriedigen knnen.“
 

 
Endlich wieder frei vom Leben in Wiesen und Wldern, von den Strapazen der Reise, nchtlicher Klte und Gefahren schlenderten die jungen Burschen durch die engen Gassen und ber die schnen Pltze von Trient. Sie genossen das bunte Treiben und den Anblick der jungen Mdchen.
 
Nach einer Weile kamen sie an einen Platz, auf dem Wachen des Bischofs einen brtigen Mann von einem Brunnen gezerrt hatten, auf dem er wohl Aufstellung genommen hatte. Ein Dominikaner beaufsichtigte offensichtlich das Geschehen.
 
Der Mann schrie, „leidet nicht lnger in einer Welt, in der die Lichtseele des Menschen nicht daheim sein kann. Ihr seid fremd hier, da ihr weilt in einem irdischen, befleckten Krper.“
 
Whrend der Mann rief prgelten die Wachten unentwegt auf den Wehrlosen ein. Doch dieser schien, trotz der Hiebe, sein eigenes Heil der Verkndung seiner Botschaft hintanzustellen.
 
„
 
Vollrichtet nun das Werk Mani an mir. Befreit mich von meinem stinkenden Krper. Und dann folgt mir, ihr Diener Manis.“
 
„
 
Manicher!“, schnaufte Heinrich verchtlich.
 
Friedrich und Gerhard starrten betroffen auf die paradoxe, von vergngungsfrohen Passanten bezeugte Szenerie, die sich im Kern aus den brutalen Wachen und dem friedvollen, jedoch herausfordernden und standhaften Prediger zusammenfgte. Heinrich zog sie eilig fort von dem Ort.
 
„
 
Kommt, ihr wollt doch essen und trinken!“
 
Als sie in der Schnke, zu der sie Heinrich gefhrt hatte, beisammen saen, fragte Friedrich Heinrich, „was war mit dem Mann vorhin?“
 
„
 
Das war eine Heuschrecke der Apokalypse. Eine der schlimmsten Sorte. Ein Manicher.“
 
„
 
Und was ist ein Manicher?“
 
„
 
Sie wollen die Welt berwinden. Sie sind Extreme, die alle mit sich reien wollen.“
 
„
 
Wie mitreien“, fragte Gerhard.
 
„
 
Sie haben fr sich den Anspruch der Gnosis.“
 
„
 
Was ist Gnosis?“
 
„
 
Erkenntnis.“
 
„
 
Erkenntnis in was?“
 
„
 
Sie glauben an ihren Propheten Mani. Der hat angeblich um das Jahr zweihundert die Essenzen aller Katechismen zu einem Buch zusammengefasst. Das lsst sie glauben, sie htten die Weisheit mit Lffeln gefressen.“
 
„
 
Heinrich“, lachte Friedrich erstaunt, „nicht so verbissen.“
 
„
 
Ja, du hast gut lachen, du musst dich ja nicht mehr mit dieser Plage herumschlagen. Der manichische Gnostiker glaubt, dass das Licht, dass Gott, unendlich weit von unserer Welt entfernt ist und die grobe, undurchlssige Krpermaterie uns daran hindert, Gott nahe zu sein. Nur eine Seele aus feinstem Stoff, ist in der Lage, in die gttliche Sphre vorzudringen. Nur er, der sich selbst genug ist, greift das Unfassbare, ist die Vollendung des Lichts, begreift die Erleuchtung.“
 
„
 
Noch kann ich nichts sehen, warum dieser Mann derart zu Tode geprgelt werden muss“, wandte Gerhard ein.
 
„
 
Ihr versteht nicht!“, rief ihm Heinrich erregt. „Fr sie ist es nicht mglich, dass wir von Gott oder vom Messias auf Erden erlst werden. Nur ein Heraustreten aus dieser Welt kann die Erlsung bringen. Ein Heil im Diesseits gibt es nicht. Diese Welt ist in ihren Augen nur Finsternis. Eine ketzerische Irrlehre.“
 
„
 
Und wo ist Licht?“, fragte Friedrich.
 
„
 
Sie sagen in jedem Menschen gibt es einen Gottesfunken, die Seele, das hhere Selbst.“
 
„
 
Das sagt doch das Christentum auch.“
 
„
 
Ja, aber fr sie ist es auf Erden nicht und nicht in dieser Zeit. Es gibt hier kein Gut. Nur Bse. Und sie wollen alle zur Umkehr bewegen, diese Welt nur zu berwinden. Dafr errichten sie ihre Tempel, wo sie die Blte des Volkes zerstren wollen. Die Welt ist fr sie nicht gottgewollt.“
 
„
 
Das ist wirklich extrem. Kaum zu verstehen“, sagte Gerhard, „ fr uns Christen ist sie doch gottgewollt, diese Welt. Und wir leben in einem Zeitalter, da der Messias zu uns auf die Erde kommt, um uns, die Menschen, die Kinder Gottes, erneut zu erlsen. So weissagen es die Gelehrten.“
 
„
 
Deshalb werden die Frevler, die gegen unsere Lehre predigen, verfolgt. Zum Glck ist ihre Zeit vorbei. Manicher trifft man heute nur noch selten. Ihre Zeit war bereits vor Beginn der Kreuzzge vorbei. Die meisten von ihnen finden sich heute in einer kleinen Bergenklave im byzantinischen Reich; im fernen Osten solle es auch ein paar geben, berichten Hndler. Schlimmer sind hier andere Ketzergruppen. Humiliten, Waldenser, Runcianer, Albigenser, die armen Christen. Sie verbreiten sich wie Heuschreckenschwrme. Eine regelrechte Plage.“
 
Friedrich wnschte sich, sie htten ein anderes, heitereres Thema angesprochen. Doch Heinrich wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Zum Glck hrte Gerhard Heinrich weiterhin zu. Friedrich hingegen trank fr sich sein Bier, schaute dem bunten Treiben in der Schankwirtschaft zu und wunderte sich. Normalerweise schlagen sie so auf die Juden ein. Was sind diese Christen fr Menschen, dass sie alles und jeden meinen, vernichten zu knnen. Wir verhalten uns wie bermenschen und unterwerfen alles und jeden im festen Glauben auf dem richtigen Pfad zu wandern. Doch scheint es mir, als vereine diese Zeit alle Snden wie in einem Urwald, aus dem es kein Entkommen mehr gibt…. Eine Seele, die sich in fernen Zeiten einen neuen Krper sucht, knnte mehr des Guten vorfinden. Reifere Seelen und mehr Menschen ohne Gier und Gewalt.
 
„
 
Psst, Gerhard?“, fragte Friedrich seinen Freund, als sie sich auf den Pritschen des Dormitoriums in der Klosterburg von Trient zur Nachtruhe gebettet hatten, „…geht dir der Mann, den sie heute auf dem Marktplatz zusammengeschlagen haben auch nicht aus dem Kopf?“
 
„
 
Hm, weswegen?“, murrte Gerhard, der schon fast schlief, zurck.
 
Hast du nicht auch manchmal das Gefhl, nicht auf dieser Welt zu Hause zu sein? Nur auf der Durchreise zu sein?“
 
„
 
Ja, mag sein.“
 
„
 
Weit du, manchmal fhle ich mich wirklich alleine und einsam.“
 
„
 
Ja, unser Leben in den Wldern ist manchmal einsam, da knnen wir froh sein, wenn wir Kameraden haben.“
 
„
 
Gut, ja. Ich meine aber dieses Gefhl, letztendlich alleine auf der Welt zu sein. Im Inneren.“
 
„
 
Friedrich!“, murrte Gerhard ungeduldig und schlfrig.
 
„
 
Nein, Gerhard, das ist mir wichtig. Und du scheinst mir der einzige zu sein, der mich versteht. Mich macht dieses Gefhl so unendlich traurig und ich frage mich, was ist der Sinn, warum uns Gott auf diese Erde geschickt hat. Wozu mssen wir hier durch?“
 
„
 
Du meinst, wenn hier sowieso alles Irrsinn und Chaos ist, wie die Manicher meinen?“
 
„
 
Ja.“
 
„
 
Aber deren Lehre ist doch eine Irrlehre.“
 
„
 
Ja, aber warum bleibt dann diese Leere und Trauer in mir. Warum konnten mir die Novizenjahre diese Leere nicht nehmen? Knnte nicht irgendetwas dran sein, das wir woanders als hier die Erleuchtung bekommen, woanders zu Hause sind?“
 
„
 
Du meinst, wo ist dein Ort und was ist der Sinn deines Hier seins?“
 
„
 
Ruhe da drben“, fauchte es von einer anderen Pritsche aus dem Dunkel des Schlafsaales und die beiden schwiegen eine kurze Weile. Dann flsterte Gerhard, „so lange, Friedrich, glaube, wie du es immer getan hast, glaube an Gott, den Allmchtigen, der alles richtet und uns unseren Platz in der heiligen Ordnung weist. Es wird dir so nichts geschehen.“
 
Dann war es still. Friedrich lag noch eine ganze Weile wach.
 
Heilige Ordnung, dachte er, nichts geschehen! Die Verantwortung in die Hnde eines Wesens, das sich Gott nennt, legen und der Gewalt weithin zusehen. Ist das alles gottgewollt?! Es geschieht schon etwas und Gerhard, ach, niemand, den ich kenne, will sich die letzte Frage stellen. Was ist es, was diese Trauer in mir heraufbeschwrt? Ist es die Begrenztheit der Jahre zwischen Geburt und dem Streben der Krperhlle? Die Trauer um die Vergnglichkeit, gepaart mit der Erkenntnis, wie wenig der Mensch zu schaffen vermag? Ist es die Angst zu scheitern? Gott am Ende ein schlechter Diener gewesen zu sein? Beim Eintritt des Todes nichts geschafft zu haben; nichts hinterlassen zu knnen? Die Ungewissheit, ob nach dem Leben auf dieser Erde, ein weiteres folgte? Was vermag der Mensch, was vermag ich zu schaffen? Woran kann ich sehen, dass ich glaube? fragte er sich. Was ist der Sinn meines Lebens? Was ist der Sinn der Zeit zwischen der Geburt und dem Tod? Also, dem Schritt in das Paradies – oder in die Hlle. Ist es, ein gottgeflliges Leben zu fhren, um den Hllenqualen zu entgehen und alles erdenkliche Glck im Paradies zu empfangen? Was ist mein Auftrag fr mein Leben? … Wenn es der ist, in der Ritterschaft Ruhm und Ehre zu erlangen, muss ich nach den Regeln der Ritterschaft leben – in der Annahme sie bringen Licht in das Grauen der Gedankenlosigkeit.
 
Er flsterte die ritterlichen Tugenden in die Dunkelheit ber ihm: „Treue und Gefolgschaft, Heldenmut und Tapferkeit, Hflichkeit und Freigiebigkeit.“ Er wiederholte die ritterlichen Tugenden und fgte hinzu, „mit Gottes Willen.“ Fr das erste beruhigte ihn seiner Gedanken Antwort und er konnte unter den Geruschen schnarchender und furzender Mnnerleiber in den Schlaf sinken.
 

 
Von Trient aus setzte sich das Heer, verstrkt durch die frommen Streiter Gottes, wieder in Bewegung, um nun den letzten Teil der Reise zu bewltigen, bevor es sich mit dem kaiserlichen Heer in Tuszien vereinen sollte. Noch am selben Tag lieen sie den Gardasee hinter sich und durchschritten in wenigen Tagen die Po-Ebene, bevor es an den Aufstieg zur Feste San Miniato al Tedesco ging.

    
        6. Kapitel

    “Hr Keiser, swenne ir Tiuschen Fride”
Walter von der Vogelweide
 

 
Ermattet trabte der Tross der Neuankmmlinge durch das Zeltlager. Cedric, der Knappe Dietrichs, kam in Begleitung des Lagermeisters dem Trupp entgegen.
 

 
„Sie haben uns den Platz des Grafen von Celano gegeben.”
 
Der Lagermeister, ein brtiger Milanese, schlug, ohne ein Wort zu verlieren, den Weg zu dem Platze ein. Der Tross folgte ihm, mit Friedrich an der Spitze seiner Mesnie von etwa dreiig Reitern.
 
Als sie den Ort erreichten, wo der Graf von Celano mit seinen Mnnern gelagert hatte, schlug ihnen ein bler Gestank von aufgewhltem Staub vermengt mit Abfall und Exkrementen entgegen. In des Gestankes Begleitung drangen Fetzen von aufreizenden Worten, in italienischer Sprache, von denen er nur Teile aus dem Lateinischen ableiten konnte, an sein Ohr.
 
„
 
Scheut …nicht, …Gestank …zudecken. Meine … und ich … Euch danken.”
 
Friedrich schaute erbost auf. Ein schlanker Ritter, ganz in schwarz mit einem silbernen Drachenwappen auf dem Surkot, stand grinsend am Rande einer Gruppe weier Zelte am Randes des alten Lagerplatzes des Grafen von Celano.
 
Er war im selben Alter wie Friedrich selbst. Auf lateinisch wiederholte er vershnlicher, „scheut Euch nicht, den Gestank zuzudecken. Meine Leute und ich werden es Euch danken. Ich habe das Lager neben dem Eueren. Ich bin Tankred von Sartiano. Seid gegrt!”
 
Friedrich musterte den Mann, mit den kurzen schwarzen Locken, „Friedrich von Altena zu Isenberghe“ sagte Friedrich leicht hochmtig. „Ah, Ferromonte, Monts di Ferro“, spielte Sartinano mit seinem Namen, „seid gegrt und willkommen“, wiederholte er noch einmal.
 
Friedrich war verdutzt, doch entschied er, trotz der Frechheit des jungen Adligen, der sich als Tankret von Sartiano vorgestellt hatte und von dessen Khnheit er zugegebener Maen beeindruckt war, sich abends mit demselbigen zu verabreden. Das war, wie er meinte, ein guter Weg, die wichtigsten Neuigkeiten ber die Lage Kaiser Ottos in Italien zu erfahren. Doch im selben Moment, da er eingeschlagen hatte, wurde er gewahr, dass sein Lager kein einladender Ort war. Ratlos und nach einer Lsung suchend blickt er um sich. Letztendlich beschloss er, die Einladung zu verschieben. Offenbar jedoch, bemerkte Trankred Friedrichs Zgern und offenbar konnte er den Gedanken Friedrichs lesen, „verehrter Federico, erweist mir die Ehre und seid heute Abend meine Gste.“
 
Verdutzt doch dankbar fr Trankreds Entgegenkommen nahm Friedrich an.
 
„
 
Sehr gerne, verehrter Graf, wollen wir Eure Gastfreundschaft annehmen.“
 
„
 
Also gilt es denn, heute Abend.“
 
Mit einer schwungvollen Verbeugung ergriff der temperamentvolle Sdlnder den Zipfel seines roten Umhangs und wandte sich zum Gehen.
 

 
Am Abend hallte das ganze Lager vom Spiel der Spielleute und Gaukler und vom Lachen und Zechen des Kriegsvolkes wider. Das Zelttuch Tankreds riesigen Zeltes war am Eingang mit Stricken zusammengerafft und erlaubte den Gsten einen einladenden Blick auf die groe, reich gedeckte Tafel in der Mitte des Zeltes. Das Innere war von Fackeln, die auf eiserne Stangen gesteckt waren, in warmes goldgelbes Licht getaucht. Der Kontrast des schwarzen Rahmens, den die anbrechende Nacht um das goldene Innere gewoben hatte, bot einen unvergleichlichen, einladenden Anblick. Im glnzenden Zeltinneren schwammen die Speisentrme auf dem groen Tische wie eine bunte Insel in einem goldenen Abendsee. Dieser Herr wusste seine Gste zu beeindrucken. Tankred prsentierte sich vor der Tafel, whrend einige seiner Vertrauten hinter der Tafel Aufstellung genommen hatten.
 
Die jungen Herren stellten ihre Begleiter den jeweils anderen in hfischer Manier vor, die Friedrich nicht weniger gut als der Italiener beherrschte. Zum ersten Mal war er dankbar, dass Dietrich ihn auch in hfischen Dingen unterwiesen hatte.
 
Nachdem die Begrung beendet war, wies Tankred ihnen ihre Pltze zu. Jeweils ein Italiener neben einem Deutschen. Conrad und Gerhard war es nicht wohl in ihrer Haut. Hilfesuchend schauten sie zu Friedrich herber. Doch was sollte Friedrich, der ebenso hilflos war, tun. Friedrich erwiderte mit einem Schulterzucken.
 
Conrad wollte sich, wie es die Deutschen gewohnt waren, mit seinem Dolch eine Keule vom Rumpf eines Hhnchens trennen. Sein Dolch blitze auf. Doch, whrend die Italiener um ihn zurckschreckten, schoss hinter dem Vorschnellen einer Katzenpfote gleich bereits ein Diener hervor und trennte mit einer lange, feinen Klinge und einem Zweizack eben diese ersehnte Keule vom Rumpf des Vogeltieres ab, um sie wenig spter auf Conrads bleiernem Teller zu platzieren. Die Jnglinge schauten sich pikiert an und es zog eine lhmende Stille herauf. Gerhard, der gerade ein gar zierliches, gebackenes Vgelchen mit fragender Miene, indem er es in Augenhhe hielt, betrachtete, erstarrte wie der Rest der Gesellschaft.
 
Als erster brach ein Ritter, der auf den Namen Lorenzo hrte, indem er sich durch Kreisen seines Blickes von einem zum nchsten wild Umschaute und dann in ein lautes Wortgelchter, „Wachteln. Das, was er so anschaut, wie eine Jungfrau einen Schwanz, ist eine Wachtel“, ausbrach, so dass er einen nach dem anderen, indem er das Wort Wachteln stetig wiederholte, mitriss, bis auch der Letzte in das Gelchter eingestimmt hatte.
 
Damit war der Bann gebrochen und das Fest erffnet. Die drei Freunde atmeten erleichtert auf, whrend die Becher gefllt und die fremdartigen Speisen von Dienern auf die Teller verteilt wurden.
 

 
Die fremden Speisen waren wunderbar. Viel kstlicher gewrzt und feiner als die groben, gegarten Fleischklumpen in der Heimat. Dazu tranken sie kstlichen Wein und wurden bestens unterhalten, „wir, die Anhnger im Lager der lombardischen Guelfen“, begann Tankred als sie Platz genommen hatten, „haben ihn hier ehrenvoll empfangen und sein Tun auf seinem Weg zur Kaiserkrnung in Rom mit reichlichen Gaben untersttzt.“
 
„
 
Der Papst“, erzhlte Lorenzo, „wusste, dass er als ordnende Macht der Weltenfrsten auftritt, wenn er Otto zum Kaiser krnt.“
 
Der Nchste, namens Augusto, unterbrach voller Inbrunst Lorenzo, dem es nichts auszumachen schien, dass er nicht weiterreden konnte.
 
„
 
Er ist ihm gar nach Viterbo entgegengereist. Und an Vinzenz des letzten Jahres hat er ihn mit den Bibelworten, „das ist mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe“, empfangen. Daraufhin bernahm Trankred wieder das Wort.
 
„
 
Am Tag der heiligen Aurora dann wurde er in der Peterskirche vom Papst zum Kaiser gekrnt.”
 
Alle drei schauten in die Runde zu den anderen und nickten voller Anerkennung fr das, was sich zugetragen.
 
„
 
Damit war beiden geholfen“, fuhr Tankred fort, „Innozenz hatte gezeigt, dass er – und kein anderer – der weltlichen Macht die Kaiserkrone aufsetzen kann.“
 
Je mehr der Abend seinen Lauf nahm, so mehr passten sich die Tischmanieren der Italiener denen der Deutschen an und die Diener waren zunehmend damit beschftigt, Unmengen von Wein und Wasser nachzuschenken. Friedrich lehnte sich zurck. Das ganze Getue nur, um uns zu beeindrucken?!
 
Gezielt aber durchaus grob, trennte Trankred das Bein einer gebratenen Wachtel vom Krper und zeigte mit dem Bollen auf Lorenzo, der sofort die Erzhlung fortsetzte.
 
„
 
Otto andererseits war endlich Kaiser des Heiligen Rmischen Reiches. Das war wohl das Wichtigste fr ihn. So leicht hat er es dem Papst gemacht, ihn zu krnen. Denn er ging auf alle Forderungen ein und hat sogar ohne Not Zugestndnisse gemacht.“
 
Die Italiener waren eine eingespielte Gemeinschaft. Das merkte ein jeder. So wie sie sich die Stichworte bergaben, so soffen und lachten sie mit einander. Nun war wieder Augusto an der Reihe.
 
„
 
Wir haben uns schon gewundert ber seine Freimtigkeit. Zum Beispiel gab er nach, mit Philipp, dem Knig von Frankreich, Frieden zu schlieen.”
 
„
 
Auch hat er den Neusser Eid von zwlfhundertundeins“, begann nun ein vierter Sprecher namens Fausto, „der dem Papst all seine Gebiete zusichert, ohne Zgern besttigt.“
 
„
 
Wie gesagt“, ergriff nun Trankred, der das Wachtelbeinchen sichtlich genossen hatte, das Wort, „wir alle waren erstaunt und hatten uns auf eine ruhige Zeit eingestellt. Doch die berdauerte nur den Winter. Nach der Krnung breitete Otto seine Herrschaft in Ober- und Mittelitalien aus. Er gewann viele Anhnger fr die Untersttzung auf seinem Zug nach Rom.“ „So konnten viele der deutschen Kriegsfrsten ber die Alpen nach Deutschen Landen zurckkehren“, warf Augusto wissend ein, woraufhin Trankred ihm zunickte, „mit wohlwollender Billigung des Papstes brachte er auerdem im letzten Jahr die Reichsrechte wieder zur Geltung. Wie vom Papst gewollt, gab er dann vor, das staufische Apulien und Sizilien zu besetzen. Doch dann hrte er pltzlich auf, sich an die Zusagen von Neuss zu halten und zog sich so mehr und mehr den Unwillen des Papstes zu.“
 
„
 
Ihr werdet Diepold von Schweinspoint sicherlich noch kennenlernen. Aber erschreckt nicht, wenn ihr ihn seht!“, Lorenzo entfuhr ein Rlpsen, dass die anderen zum Lachen veranlasste, „er wird der Eber von Spoleto genannt“, Lorenzo fuhr mit beiden Armen in einer groen Geste durch die Luft, „weil er in ganz Oberitalien wtete wie ein Eber und aussieht wie einer.“
 
Er lachte auf.
 
„
 
Und leider wtete er dabei, ohne dass Otto ihn ermahnte, zu hufig auf den Gebieten des Patrimonium Petri.“
 
Lorenzo nahm einen tiefen Zug des kstlichen roten Weines, was Fausto nutzte, um die Geschichte weiterzuerzhlen, „das erzrnte den Papst endgltig. Und jetzt kommt es.“ Augusto beugte sich nach vorne und wisperte ihnen verschwrerisch zu: „Bse Zungen, auch in unserem Lager, behaupten, Otto htte die Zugestndnisse nur gemacht, weil er sie von vorn herein nicht zu halten gewillt war.“
 
„
 
Selbst unser Marschall Heinrich von Kalden grinst, darauf angesprochen, nur breit“, schloss Fausto zufrieden und lehnte sich schon vom Wein benommen plump zurck. Alle nickten sich gegenseitig zu und hoben die Becher an. Friedrich, Gerhard und Conrad schwammen auf einer Woge des Genusses und hoben ihrerseits die Becher zum Salut.
 
„
 
Hochmut kommt vor dem Fall“, meldete sich Francesco, der bisher geschwiegen hatte, zu Wort.
 
„
 
Die Erfolge in Italien wurden bisher nur erhandelt – ohne Kampf. Was jetzt geschieht und geschehen wird, ist ein Eroberungskrieg.“ Offensichtlich teilte Francesco nicht die Euphorie seiner jngeren Gefhrten.
 
„
 
Der Eroberungskrieg ist die schlimmste Form des Krieges, weil er kein gerechter Krieg ist.“
 
„
 
Was ist schon ein gerechter Krieg, Francesco!“, rief Tankred.
 
„
 
Ich habe es als junger Knappe im Dienste Heinrichs erlebt. Es macht einen Unterschied, ob man in der Fremde kmpft, oder ob man die Heimat verteidigt. Ob der Kampf gerechtfertigt oder nicht gerechtfertigt ist. Die Rechtschaffenheit gibt den Ausschlag fr die Kampfkraft des Heers und den Glauben des Heerfhrers. Auer dem Papst hat der Kaiser, haben wir, die Menschen, deren Ernten, deren Vieh wir beanspruchen und die Menschen, deren Stadt wir erobern werden, gegen uns. Und jeder Mann wird tief in sich die Fragen spren: drfen wir das?!“
 
Trankred war in dieser Gemeinschaft der Primus inter pares. Doch es schien in seiner Gleve ein Selbstverstndnis zu herrschen, das zulie anderer Meinung als Tankred zu sein, ohne dass seine Autoritt in Frage stand.
 
„
 
Was redest du da, Francesco?!“, rief Fausto beschwichtigend.
 
„
 
Sieh nicht so schwarz und trb unseren Gsten nicht die Freude an ruhmreichen Siegen.“
 
„
 
Naja, wie dem auch sei“, sprach Augusto mit schwerer Zunge weiter, „als logische Folge verhngte Innozenz in diesem Januar den Bann ber Otto. Otto antwortete mit dem Feldzug gegen das Patrimonium Petri, besetzte von Spoleto aus die staufischen und ppstlichen Teile Apuliens und machte Diepold im Februar zum Grafen von Spoleto und Assisi sowie zu seinem ersten Ratgeber.“
 
„
 
Otto rekrutierte in Oberitalien Truppen und erhob Gelder. Nur die Stdte Verona, Ferrara, Cremona, Pavia und allen voran Mailand weigerten sich, den Tribut zu zollen. Damit war klar, dass die nicht auf unserer Seite stehen”, schloss Trankred.
 
„
 
Mailand ist mchtig. Er kann doch nicht ohne weiteres darauf verzichten“, wunderte sich Friedrich.
 
„
 
Mailand ist ein besonderer Fall“, wandte Augusto wieder ein. „Otto ist vorsichtig. Es ist gefhrlicher, sich in die Machtkmpfe einer Stadt einzumischen, als eine Stadt zu erobern.“
 
„
 
In der Lombardei“, sprach Tankred, „sind die meisten Stdte Guelfen-Anhnger. Es gilt sie also nicht zu erobern, sondern zu einen. So ist es auch in Mailand.”
 
„
 
Immerhin haben wir tausend Mann aus der Lombardei in unserem Heer. Das ist fast die Hlfte unserer Gesamtstrke“, ergnzte Lorenzo bedeutungsschwer, whrend Augusto sich eine Weintraube in dem Mund schob und meinte, „auerdem ist die Lombardei mit ihrem Geld das Rckgrat des Kaisers in Italien.”
 
„
 
So ist seine Position als berparteilicher Kaiser eine gute und lebenserhaltende Position. Mehr pro forma verwahrt Mailand nun die Reichsregalien. Aber wirklich gewogen ist Otto den Milanesen nicht. Mailand anders herum dem Kaiser aber auch nicht“, hob Augusto die abwesende Mailnder Loyalitt als ernstzunehmende Gefahr hervor.
 
„
 
Sollte er schwcheln“, erwog Tankred wieder, „fllt Mailand wohl als erste ab.“
 
„
 
Wie Tankred sagt, die Zeit in der Lombardei war nicht so schlimm. Es gab wenige Kmpfe bisher. Die meisten Stdte in der Lombardei sind gespalten. Mal kmpfen Adelige gegen aufstrebende Brger, mal Guelfen und Ghibellinen um die Vorherrschaft. Ein rechtes Hin und Her. Also hat Otto dafr gesorgt, dass in Mailand Volk und Adel im Rat gleichsam vertreten sind“, Lorenzo schluckte und hustete.
 
„
 
Ein schlauer Schachzug. In Brescia setzte der Kaiser Thomas von Turin als Podest ein. In Vicenza Wilhelm von Andito. In Ferrara Hugo von Worms. Die Feste Borgo St. Donnino ist jetzt Reichsburg. Von dort regiert der Legat Heinrich von Mantua die gesamte Lombardei mit dem Piemont. Und so weiter und so weiter. Hier in Tuszien ist der Kaiser genauso verfahren. Er selbst ist hufig auf der Burg San Miniatio al Tedesco.“ Faustos Wangen waren mittlerweile tief gertet und Francesco nickte auf seinem Sessel fast ein.
 
„
 
Die ist jetzt auch Reichsburg“, lallte Augusto, „Ihr seht, Ihr werten Herren, der Kaiser hat die Reichsverwaltung in diesem Teil Norditaliens und genauso in Marken und Spoleto bestens im Griff, hicks.“
 
Nach und nach sackten Trankreds Mannen weg und auch den Freunden fiel es schwer Tankred, der nun noch als einziger weiterredete zu folgen, „im Januar hat der Kaiser in Foligno ein Abkommen mit den Frsten des Sdreiches getroffen. Demnach darf nur derjenige im Knigreich Sizilien Knig sein, der auch vom Kaiser dazu bestimmt wurde. Dort ist aber ein Staufer namens Roger Friedrich Knig. Der Sohn des Kaisers Heinrich, ein Kind. Es ist also anzunehmen, dass Otto bald nach Sizilien ziehen wird, um den kleinen Knig ins Meer zu werfen und wir auf dem Weg dorthin einen Eroberungsfeldzug fhren. Die Truppen sind gut gerstet und brennen auf Abenteuer.“
 
Lorenzo fgte hinzu, „wenn Sizilien genommen ist, soll es auf den Kreuzzug ins Heilige Land gehen“, dann nickte auch er endgltig weg.
 
In seinen nebligen Gedanken, die den Inhalt der Worte kaum noch wahrnahmen, fand Friedrich nur noch Anerkennung fr Tankreds Geschick als Kommandant. In deutschen Heeren hatte er eine solche Gleichheit in einer Gruppe noch nicht beobachtet. Wie dem auch sei, entschied er, bevor er in seinem ohne Frage bequemen Lehnstuhl die Nacht verbrachte, das eigene Lager aufzusuchen. Also wollte Friedrich sich erheben. Doch was war das? Seine Beine versagten ihm ihre Dienste und er wurde sogleich wieder in seinen ledernen Armstuhl zurckgezogen. Als sei nichts gewesen, sprach er trotzdem. „Lieber Freund, habt tausend Dank fr den ausfhrlichen Bericht, Speis und Trank. Aber ich denke, … denke, es wird … es wird das Beste sein, wenn wir uns jetzt verabschieden.“
 
Sodann raffte sich Friedrich und kam schwankend zum Stehen, was Tankred mit den Worten, „Ihr seid ja betrunken, mein Lieber“, konnotierte. Friedrich wankte zu Gerhard hinber und zog diesen aus seinem Stuhl, was ihm jedoch nur mit Conrads Hilfe gelang. Nun stehend, bedankten sich die drei Gefhrten ber die verwstete Tafel hinweg bei ihrem Gastgeber und torkelten hinber zum eigenen Lager. Tankred, der schwer in seinem Stuhle lag, hob die Hand zum Abschied. Aber da hatten die Freunde bereits den gastlichen Ort verlassen.

    
        7. Kapitel

    
 
Vor langer Zeit wurde einem Eremiten durch einen Engel das wunderbare Gesicht des Joseph von Arimathia, der Jesus vom Kreuz genommen hatte, gezeigt. Dieser hatte das Blut des Heilands in einer Schale von der Tafel des Abendmahls aufgefangen. Der Eremit verfasste daraufhin die Sage vom heiligen Gral. Gral bedeutet so viel wie Schale und ist das Gef, welches sich von selbst fllt und welches dem Gralsknig und seinem Gefolge zu ihrer Speisung gereicht wird.
 
Als der nchste Morgen erwachte, brummte Friedrichs Schdel. Doch die Arbeit wartete nicht. Cedric, Dietrichs lterster Knappe, war vor die Zelte getreten und schlug zwei Eisen gegeneinander, deren hohes Klirren ein Chaos in Friedrichs Kopf anrichtete. Cedric teilte den Knappen ihre Aufgaben zu, als sie aus den Zelten traten. Wie an diesem Morgen so richteten die Truppen Dietrichs von Cleve auch in den kommenden Tagen ihre Lagersttte ein, bauten das Hauptlager aus oder bernahmen Wachdienste im Lager.
 
Am zehnten Tag nach ihrer Ankunft, es war der zwlfte Mrz zwlfhundertzehn, kam ein eigentmlicher Zug von Reitern in das Lager am Fue der Burg.
 
Soweit der Staub auf den Kleidern und der Dreck an den Stiefeln eine Vermutung zulie, waren die Reiter und Rsser prchtig in frohen Farben mit mystisch verschlungenen Zeichen gewandet. Scheinbar kamen sie von weit her. Denn auch dies lieen Staub und Dreck vermuten. Trotz der ueren Zeichen von Reise, Unsicherheit und Strapazen hielten sie sich stolz und aufrecht im Sattel. In schnellem Schritt trieben sie ihre Pferde durch die Mittelgasse auf das andere der Burg zugewandte Ende des Lagers zu. Erhabenen Wesen einer anderen Welt gleich, den Blick scheinbar teilnahmslos geradeaus gerichtet, die Welt um sie herum wohl nicht zur Kenntnis nehmend, wogten ihre edlen Antlitze an den sie Betrachtenden vorber. Auch Friedrich sah zusammen mit Gerhard, Conrad und Dietrich die stolzen Reisenden an sich vorberziehen.
 
„
 
Des Kaisers Neffe, der Graf von Toulouse“, sagte Dietrich. Als sich der aufgewirbelte Staub der Vorbeireitenden gelegt hatte, verschwand der Tross auch schon im Inneren der Burg. Und der Spuk war vorbei.
 

 
Der Kaiser schaute aus dem Fenster. Der Frhling war erwacht und frbte die tuszischen Wlder und Hgel in krftigem Grn. Ein sanfter Windhauch strich ber sein brtiges Gesicht. Otto kamen die Laute seiner Jugendzeit in den Kopf. In Gedanken formte er Worte mit ihrem harmonischen Klang, die er als Kind gelernt hatte. Diese verschlungenen, geheimnisvoll und schn klingenden Worte. Wie eine leichte, frische Brise vom salzigen Meer, die ber Lavendelebenen herbeiweht und die Seidenvorhnge am aquitanischen Hofe hin und herwiegt. Die Sprache der Schnheit, die von der Eroberung einer angebeteten Dame und der Liebe erzhlt. Der Liebe, die er nie gefunden hatte. Die ihm Beatrice nicht geben konnte. Die, kaum da er sie kannte, schon wieder dahingerafft worden war. Und auch Konstanze von Brabant, die ihm aus politischen Grnden zugefhrt worden war, wrde sie ihm wohl nicht geben.
 
Es klopfte.
 
„
 
Herr, Raimund von Toulouse ist eingetroffen.“
 
Otto machte mit dem Arm eine versonnene Bewegung, die eine unsgliche Traurigkeit in sich barg und dem Diener bedeutete, der Neffe, mit dem Otto seine Jugend am aquitanischen Hofe geteilt hatte, solle eintreten.
 
„
 
Raimund“, der Kaiser war aufgestanden und umarmte den Ankmmling, „sei gegrt. Es ist schn, dich wiederzusehen.“
 
„
 
Auch mich freut es, dich hier wohl behalten anzutreffen. Es ist schon eine Weile her…. Waren das schne Zeiten am Hofe in Limoges, Otto. Unser leichtes Leben am aquitanischen Hofe…“
 
„
 
Es fehlt mir.“
 
„
 
Ja, so sehr. Und seit sie alles und jeden zum Ketzer brandmarken, ist auch das frohe Leben an meinem Hofe in Toulouse fast erloschen.“
 
„
 
Wie geht es dir in diesen schweren Zeiten, Bruder? Du warst beim Papst. Nicht wahr?“
 
„
 
Ja, das war ich“, sagte Raimund verdrossen.
 
„
 
Was kannst du berichten? Hat er den Bann gegen dich zurckgenommen?“
 
„
 
Nein. …Nein, das hat er nicht. Es ist verzweifelt. In dem ich mich auf die Seite der Kreuzfahrer stellte, habe ich mein Volk verraten. Ich war damals auf der falschen Seite und heute bin ich ein Ausgeschlossener. Das ganze Taktieren hat nichts geholfen.
 
„
 
Ich habe gehrt, einer deiner Mnner hat im letzen Jahr nach einer Verhandlung den ppstlichen Legaten Pierre de Castelnau erstochen. Stimmt das?!“
 
„
 
Ja, das ist richtig.“
 
„
 
Ja, konntest du das denn nicht verhindern? Hast du deine Mannen nicht im Griff?!“
 
„
 
Es war der Tropfen auf dem heien Stein“, verteidigte sich Raimund. „Seit der Papst den Kreuzzug gegen die Hresie ausgerufen hat, ziehen sie gegen alle und jeden, der sich nicht zum katholischen Glauben bekennen will, im Verdacht der Hresie steht oder sich nicht unter ihre Lehnensherrschaft begeben will. Das Midi steht schon lange im Ruf, von der Ketzerei durchwandert zu werden. Papst Innozenz hat eine Kommission eingesetzt.“
 
„
 
Ist denn etwas daran? Ist das Midi voll von Katharern, wie man hrt?“
 
„
 
Urteile selbst, Otto. Hresie,“ erwiderte Raimund, „wie sie die Kirche sieht, heit Leugnung des katholischen Glaubens, Kritik der Kirche durch Verzicht auf alles Weltliche, der Kirche ihren Anspruch auf Sndenerlass nehmen. Fr die Bewegung der Katharer, die bei uns in der Tat sehr verbreitet ist und sich groer Untersttzung in der ganzen Bevlkerung und beim Adel erfreut, verkrpert Gott alles. Gott ist bse und er ist gut. Sie trennen nicht.“
 
„
 
Heit das, dass sie keinen Teufel, keinen Himmel und keine Hlle kennen?“
 
„
 
Ja. Genau wie Gott ist jeder Mensch gut und auch bse. Das Fegefeuer gibt es bei den Katharern nicht. Jeder Mensch ist gttlich und damit frei von Snde. Das ist der Kirche der grte Dorn im Auge. Lebet ohne Sorge.“
 
„
 
Dadurch verliert die Kirche an Macht ber die Menschen. Dass Innozenz das nicht passt, kann ich mir gut vorstellen.“
 
Rainald nickte bedeutend.
 
„
 
Die Kirche fhlt sich in ihren Grundfesten bedroht. Die Armut und Askese, in der die Perfeci, so nennen sie ihre Priester, leben, lst Begeisterung fr die Reinheit der katharischen Lehre aus.“
 
„
 
Pah, das steht in krassem Gegensatz zu unseren fetten Popen. Das kann ich mir gut vorstellen.“
 
Rainald lachte. „Sie heben die rmische Kirche ziemlich aus den Angeln. Bewundernswert. Sie gehen so weit, dass sie sagen, sie htten nie zur rmischen Kirche gehrt. Sie htten sich direkt aus der Apostellehre aus der Zeit Christi entwickelt. Sie htten das Blut Christi ins Abendland gebracht. So haben sie ber die Jahrhunderte eine Kirche neben der Kirche organisiert. Sie haben eine eigene Hierarchie geschaffen. Die hohen Priester nennen sich Electi, die Erwhlten, oder Perfecti, die Vollkommenen, sie sind die Apostel der Katharer. Aus dem Griechischen bersetzt, heit Katharer die Reinen. Sie leben das Zlibat und in strengster Askese. Sie ziehen herum, predigen im Freien oder benutzen einfache Rume. Kirchen und Klster sehen sie als Fronhfe des Bsen an. Sie sind Laien, aber auch viele ehemalige Priester sind unter ihnen. Die glubige Gemeinde besteht aus Credentes. Dann gibt es noch die Auditores, die Hrer.“
 
„
 
Das geht weit. Unvorstellbar. Wie stehen sie zum Leben nach dem Tod? Gibt es Leben ein nach dem Tod?“, wollte der Kaiser wissen.
 
„
 
Sie predigen die Evangelien. Nur die Seele ist bestndig und wird wiedergeboren. Geist und Krper sind vergnglich. Verfallen. Nichts ist ewig. Schuld, Unglck, Glck, Besitz, Herrschaft. Die sichtbare Welt. Nichts ist ewig. Das Leid, alles das ist an das Weltliche, Dingliche gebunden und vergeht. So ist die materielle Welt fr den Katharer nichts. Nur das Reich Gottes ist ewig, wie es im Johannes-Evangelium geschrieben steht.“
 
„
 
Aber, Raimund, sag, wozu sind wir dann auf dieser Erde.“
 
„
 
Es ist nicht anders als bei den rmischen Christen auch. Der gute Teil, die Seele, muss den schlechten Teil, die Welt, berwinden.“
 
„
 
Aber das ist doch die Frage, die uns Christen auch drngt.“
 
„
 
Den entscheidenden Unterschied hat Paulus in seinem Brief an die Korinther benannt: ohne die Liebe wre ich nichts. Genauso ein Nichts wie die sichtbare Welt. Was also bleibt ist die Liebe. Die Glubigen streben danach, in Liebe zu leben. Die Christenglubigen streben danach, dass ihnen ihre Snden vergeben werden. Sie leben in stndiger Angst, zu sndigen und ins Fegefeuer geworfen zu werden. Die in dieser Welt gefangene Seelenliebe zurck zu Gott bringen – das vollendete Consolamentum ist im Gegensatz dazu der Zweck eines Katharerlebens, um als freie Seele zu einer reiferen Zeit als dieser wieder auf die Erde herabzusteigen.“
 
„
 
Also, der Papst will euch nicht lnger gewhren lassen?“, kam Otto wieder auf den Ausgang des Gesprches zurck.
 
Raimund straffte sich wiederum und fuhr fort.
 
„
 
Im Sommer zog er die Schlinge enger und enger um uns. Nach einer Verhandlung im Juli war die Situation bis aufs uerste angespannt und in der Tat, einer meiner Mnner erstach den ppstlichen Legaten; woraufhin ich gebannt wurde.
 
„
 
Hhm, verstehe“, murmelte der Kaiser.
 
„
 
Innozenz schickte Arnaud-Amaury, den Abt von Citeaux. Dieser predigte Hass und rief die Franzosen auf, die Ketzer zu zermalmen. Der Papst wollte den Knig und den Adel bewegen, gegen die Hresie zu Felde zu ziehen. Doch Philip Auguste winkte ab. Er kmpfte gegen England und sah keinen Sinn im Midi. Auerhalb Frankreichs.“
 
„
 
Also steht es um das Verhltnis zwischen Papst und Frankreich nicht zum Besten.“
 
„
 
Ja, der Papst drohte dem Franzosen, woraufhin dieser, um den Schein zu wahren, den niederen Adel schickte.“
 
„
 
Gut fr uns.“
 
„
 
Ja, so hilft unsere Not dir hier, Otto.“
 
Otto lehnte sich in seinem Armstuhl zurck und legte das Dreieck seiner Zeigefinger an den Mund. Er war auf der Hut. Sicherlich wrde sein Verwandter Truppen von ihm haben wollen.
 
„
 
Hauptschlich“, fuhr Raimund fort, „aber ist das Unheil auf den Eifer Arnaud-Amaurys zurckzufhren. Im Juli hatte er in Lyon ein gewaltiges Heerbanner zusammengezogen. Niedriger Adel und Ribauds, Lumpengesindel. Durch das Tal der Rhne quoll der garstige Tross in unsere Lndereien. Zehntausende. Ich sah keine Mglichkeit mehr, mein Land aus dem Zwinger zu befreien. Auer, ich wrde mich dem Kreuzzug gegen die Hresie anschlieen. So schwor ich in Saint-Gilles auf das Kreuz und wurde vom Bann befreit. An Magdalena musste ich dann mit ansehen, wie sie Bziers vollkommen zerstrten. Die Leute von Bziers waren unvorsichtig und hatten die mitgelaufenen Ribauds provoziert. Ein offenes Tor konnte nicht mehr rechtzeitig verriegelt werden und der aufgebrachte Kriegspbel drang in die Stadt ein. In wenigen Stunden waren zwanzigtausend Menschen abgeschlachtet. ‚Ttet sie alle! Denn Gott kennt die Seinen!‘ fachten die Hassprediger das Morden an.“ Raimund schluckte.
 
„
 
Sie haben nicht Weib noch Kind verschont“, sagte er mit trnenerstickter Stimme.
 
„
 
Der Herr der Stadt, Raimond-Roger de Trencaval, mein Lehensmann“, sagte er als er sich wieder gefasst hatte, „und die Juden waren nach Carcassone geflohen. Das Heer folgte ihnen und erreichte an Petri die Stadt. Am fnfzehnten Auguste dann eroberten sie Carcassone. Die Kreuzritter nahmen Trencavel gefangen und haben ihn im Verlies von Carcassone zugrunde gerichtet. Er war der einzige von uns, der sich nicht gebeugt hat. Er war der einzig Aufrichtige.“ Der Kaiser las tiefe Trauer in den matten Augen seines Neffen.
 
„
 
Hhm, .... Raimund, sag, bist du einer von ihnen?“
 
„
 
Ach, Otto“, Raimund blickte ihn aus tiefen Augen an, „weit du, wir sind hier weit weg vom Languedoc. Wenn ich ja sagen wrde, wrdest Du mich nicht verstehen. Alle Adligen in der Region beschtzen ihr Land und ihre Untertanen. Du erinnerst Dich an Aquitanien. Die Lebensart am Hofe, die Freundlichkeit. Die Musik, die Liebe. All das gehrt zu unserem Leben. Die Kirche dagegen ist starr und karg. Selbst die Priester der Kirche laufen zu den Katharern ber. Ich wrde sagen, der Adel im Languedoc sympathisiert mit ihnen.
 
„
 
Und nun. Nun bist du wieder gebannt.“
 
„
 
Ja. Wir konnten es nicht ertragen, wie die Kreuzritter Tausende und Abertausende dahinmetzelten. Als der Heerbann abgelaufen war, zogen die Heerfhrer und alles Kriegsvolk ab. Arnaud-Amaurys musste handeln. Er verpflichtete Simon de Montfort, einen unbedeutenden Adligen der Ile de France, zum Hauptmann. Ein grausamer Geselle. Doch ich konnte die unbesiegten Stdte und Frsten hinter mich bringen und im Winter eroberten wir viele Burgen zurck.“
 
„
 
Und da stehen wir jetzt?!“
 
„
 
Na ja, es ist ein Wettlauf gegen die Zeit. Montfort und der Abt von Citaux werben im ganzen Land neue Truppen an. Die Zeit ist weit fortgeschritten und ich muss zurck ins Midi, denn ein weiterer Sturm wird in Krze ber unser Land hereinbrechen.“ Er machte eine Pause. Dann fasste er den Kaiser mit einem entschlossenen Blick ins Auge, „Otto, der Grund meines Hierseins drfte dir klar sein. Seit der Papst den Kreuzzug ausgerufen hat, stehen wir mit dem Rcken an der Wand. Die Kirche und die Franzosen schlachten unser Volk dahin und gewinnen die Macht im Midi. Wir erflehen Deine Hilfe.“
 
Otto schttelte entschieden den Kopf, „Raimund, ich kann dir keine Truppen schicken. Lediglich kann ich dich und dein Volk unter meinen Schutz nehmen, wenn ihr euch zumindest wie ein Minoritenorden gebt. In der jetzigen Situation kann ich mich nicht noch durch die Kumpanei mit Ketzern belasten.”
 
„
 
Selbstverleumdung?! Das kommt fr die Katharer nicht in Frage.“
 
Otto legte die Stirn in Falten, „Raimund, bei aller Liebe, ich kann dir nicht helfen, so interessant ich die Lehre finde. Bedaure. Behalte das bitte fr dich. Mein Feldzug hat erst angefangen und ich werde selbst genug Probleme mit dem Pontifex haben. Wir ziehen bald in das Patrimonium Petri ein. Dann werden wir die Krfte des Papstes hier binden. Das kann ich dir anbieten.”
 
„
 
Otto, mit Verlaub, das hilft uns jetzt wenig. Die Franzosen werden uns berrollen und auslschen. Sie morden wie die Bestien. Sie lassen keinen am Leben.“
 
„
 
Raimund, deine Leute knnen in meine Lande kommen und sie werden dort sicher sein. Mit Kriegserklrungen an den Papst oder Philip Auguste und Truppen kann ich derzeit nicht dienen. Meine Position ist noch nicht in der Weise gefestigt, dass ich gegen die Franzosen ziehen kann. Was wrdest du an meiner Stelle tun?“
 
„
 
Du knntest wenigsten die Ordensritter zu unserem Schutz bestellen.“
 
„
 
Die Ordensritter? Unwahrscheinlich! Eher Sldner. Aber ich werde mit Salza darber sprechen. Er ist vor zehn Tagen angekommen. Vielleicht wei er einen Weg. Es tut mir leid, dass ich dir kein besseres Angebot machen kann. Ich wnsche Euch Glck, Raimund.“
 

 
In den nchsten Tagen war die Burg, obwohl voll besetzt, wie ausgestorben. Kaum etwas regte sich auf den Zinnen, selbst die Luft schien still zu stehen, obwohl es Frhling war. Die Stille machte das Warten auf Nachricht zu einem zermrbenden Ringen mit der Zeit. Auch war das Heer bisher wenig beansprucht. Das Warten verschlechterte die Stimmung im Lager. Die Mnner drangen auf Informationen und Waffentaten.
 

 
Die Abendsonne wrmte Friedrichs Gesicht, als er zur Unterburg der Feste San Minato del Tedesco hinaufstieg. Er besuchte die Nachtmesse. Dazu musste er in die Kapelle der Feste. Der Zugang zur Burg sowie die Teilnahme an der Messe war dem Adel erlaubt, whrend das Heer unter freiem Himmel Andacht halten musste. In letzter Zeit nahm er des fteren an den Messen in der Burg teil. Ebenso gut htte er an den Messen im Lager teilnehmen knnen, doch erhoffte er sich, etwas ber die geheimnisvollen Besucher zu erfahren. Als er in einer der Kirchenbnke Platz genommen hatte, sah er weiter vorne einen der fremden Reiter in die Andacht vertieft. Friedrich konnte der Messe kaum folgen. Aufmerksam beobachtete er den Fremdling, dessen schulterlanges Haar von einem Reif gehalten wurde. Er musste etwa im Alter des Kaisers sein und war grer als dieser. Seine Haut war sonnengebrunt, wahrscheinlich von der langen Reise. Doch darunter verbarg sich eine edle Blsse.
 
Als die Messe vorber war, zog die Gemeinschaft der Reihe nach aus dem Gotteshaus aus. Zuerst hohe Frsten oder Berater des Kaisers wie Eberhard von Lautern oder Berenger von Schmpf, dann die Geistlichkeit, die ritterlichen Grafen, dann die Ritter und zuletzt die Edelknappen. Friedrich blieb in seiner Bank stehen, whrend die Besucher die Kirche verlieen. Auch der Fremde lie allen den Vortritt und ging erst mit den Knappen nach drauen. Als der Fremde passierte, kreuzten sich kurz ihre Blicke. Freundlich und ruhig, so wie er es bei noch keinem anderen Menschen gesehen hatte, lchelte dieser Friedrich zu, bevor er den Blick wieder dem Ausgang zuwandte. Friedrich fhlte sich von der Begegnung wie angezogen. Er folgte dem Fremden ans Licht der nahenden Dmmerung. „Herr“, rief er, „Herr.“ Der Fremde blieb weder stehen, noch drehte er sich um. Friedrich lief ihm nach und berhrte ihn am rmel, woraufhin er die Hand scheu und fast erschreckt, ob seiner Khnheit, zurckzog, „Herr.“ Der Mann blieb stehen und schaute ihn offen, jedoch ohne einen Ausdruck, aus dem er etwas htte herauslesen knnen, an. „Ja“, sagte er, „was kann ich fr Euch tun?“
 
Friedrich stand verdutzt da, er wusste kaum, warum er dem Fremdling nach gelaufen war. Er musste etwas sagten. Seine Wangen rteten sich.
 
„
 
Ihr wart in der Kirche?!“
 
„
 
Ja, wie ihr auch. Ich habe Euch gesehen. Warum sollte ich nicht in die Kirche gehen?“
 
„
 
Ja, aber…“, Friedrich errtete noch mehr. Er schmte sich dafr, dass er den Fremden als Sonderling gebrandmarkt hatte, obwohl er gar nichts ber ihn wusste. Scheinbar konnte fr Friedrich niemand, der so besonders war, ein glubiger Christ sein.
 
„
 
Es heit, … es heit“, stammelte er, „dass die Menschen in Euerem Land Abtrnnige sind.“
 
„
 
Sind sie das?!“, erwiderte der Mann ohne eine Wertung in der Stimme.
 
„
 
Ich wei es nicht, Herr. Deshalb frage ich.“
 
„
 
Wir haben Kirchen, wie ihr. Wir haben Mnche wie ihr. Ich gehe in eueren Gottesdienst.“
 
Der Mann war nicht sehr gesprchig. Es war wohl ein Fehler, ihn angesprochen zu haben. Friedrich berlegt, wie er aus dieser Situation herauskam. Zum Glck begann der andere zu sprechen.
 
„
 
Kann ich Euch sonst noch eine Frage beantworten, junger Herr.“
 
„
 
Nein, nein, habt Dank, edler Herr.“
 
Friedrich verbeugte sich und wollte sich zum Gehen abwenden.
 
„
 
Wie ist euer Name, Armiger?“
 
Friedrich erstarrte. Wollte der Fremde ihn beim Hofkanzler, Konrad von Scharfenberg, melden?!
 
„
 
Friedrich, Friedrich von Altena.“
 
„
 
Dann setzt Euch einen Moment lang zu mir.“
 
Der Fremdling bot Friedrich mit einer einfachen Geste, einen Platz auf einer steinernen Bank im Mauerwerk des Wehrs an. Friedrich setzte sich zgerlich und scheu. Doch der Anblick der im roten Abendlicht versinkenden Campagna, rief in ihm ein Gefhl der Zustimmung und des Vertrauens mit allem, was geschehen konnte, hervor.
 
„
 
Ich bin Raimund von Toulouse“, sagte der fremde Ritter. Friedrich fiel ein Stein vom Herzen.
 
„
 
berwindet Euere Angst vor dem, was Ihr glaubt, was grer ist als Ihr, Friedrich von Altena. Aber ich bin zuversichtlich, denn Ihr habt einen offenen Geist. Allerdings wei der noch nicht so recht, wonach er suchen soll.“
 
„
 
Worin, Herr, kann denn die Antwort liegen?“
 
„
 
Im Languedoc sprechen wir ein Gebet. Es lautet so: Komm, komm …wer immer du bist, Wanderer, Sucher nach der ewigen Heimat, du, der du zauderst und die Flucht liebst, es spielt keine Rolle! Dies ist keine Karawane der Verzweiflung. Komm, auch wenn du deinen Schwur tausendfach gebrochen hast. Komm, komm, noch einmal, komm!“
 
Rainald schwieg als er geendet hatte, schaute in die staubige Dmmerung und atmete tief durch.
 
Friedrich fhlte sich hilflos. „…und… und, was sagen mir die Worte, Herr?“
 
„
 
Es ist ein Gebet der immer wieder erneuerbaren Vergebung, statt der Verurteilung und Freisprechung. Es ist ein Gebet der Annahme und Vergebung gegenber jedem und sich selbst. Es ist die berwindung des Dualen. Es ist der Weg zum All-Einen.“
 
„
 
Heit es bei Euch nicht, dass Ihr den Krper berwinden msst, damit Ihr frei werdet?“
 
„
 
Ihr sprecht den grten Vorwurf, der uns gemacht wird, an. Es heit, wir wrden diese Welt verdammen. Dabei sterben wir alle und unsere Krper werden zu Staub. Wir bereiten uns auf das krperliche Sterben in dieser grausamen Welt vor und predigen, dass der Geist frei wird und weiter lebt, bis er in einem neuen Krper wiedergeboren wird und sich durch alle Krper arbeitet, bis auch die letzte Wiedergeburt vollendet ist. An deren Ende gibt es fr den Geist nichts mehr zu tun. Dann ist er vollkommen frei. Daher braucht kein lebendes Wesen, Angst vor dem Tod zu haben, denn sein Geist ist gttlich und ewiglich. Doch die Kirche treibt das Spiel mit der Angst. Sie selbst hat Angst, dass unsere Lehre die Wahrheit ist. Deshalb verfolgt sie uns.“
 
„
 
Ah“, staunte Friedrich.
 
„
 
Kann ich Euch sonst noch etwas sagen?“
 
„
 
Nein,…, nein, Herr. Habt dank.“
 
Rainald stand auf und verbeugte sich.
 
„
 
Dann, habt Dank und lebt wohl, Friedrich.“
 

 
Wie von einem mchtigen Schlag am Kopfe getroffen, blieb er noch eine Weile auf der Bank sitzen. Er fhlte sich elend. Er starrte auf das Pflaster des Weges, das Raimund hinauf zur Burg gegangen war. Wie soll das gehen?! Mein Geist sucht sich einen anderen Krper?!
 
Zu seiner qulenden Frage gesellte sich ein anderes unbehagliches Gefhl. Doch deren Auslser war nicht in ihm selbst. Er kam von anderswo – von auen. Es kroch wie ein bler Dunst in ihn hinein. Er fhlte sich beobachtet. Er schaute sich um. Dann wurde er dessen gewahr, was sein Unbehagen beflgelt hatte. Der Blick eines Mnches, den er von den Messen im Feldlager kannte, klebte auf ihm. Abscheu umfing ihn, die er schon zu seiner Kirchenzeit gegen jene Lehrer und Brder empfunden hatte, welche sich in Novizen verliebten. Zu oft hatte er mit Widerwillen die begierigen, aufreizenden Blicke der lteren, die ihm im Wissen ber die Kirchenorganisation berlegen waren und von denen er abhing und die ihre Macht zu missbrauchen gewillt waren, wie Kletten auf sich ruhen gesprt. Als sich ihre Blicke kreuzten, kam der kecke Mnch auf ihn zu und sprach ihn in hfischer Manier an.
 

 
„
 
Sie haben eine bemerkenswerte Aura – diese Menschen aus dem Languedoc, nicht wahr?!“
 
„
 
In der Tat, das haben sie“, sprach Friedrich zgerlich und mit Zurckhaltung in der Stimme.
 
„
 
Verzeiht, wenn ich Euch das frage, aber mir fiel auf, dass Ihr den Fremden beobachtet.“
 
„
 
Oh, habe ich das?!“, erwiderte Friedrich eine unschuldige Miene auflegend.
 
„
 
Ihr habt ja sogar mit ihm gesprochen. Worin liegt Euer Interesse, wenn Ihr erlaubt?“
 
Friedrich wusste die Fragen des Mnches nicht einzuordnen. Er wusste jedoch, dass die Kirche genaue Untersuchungen anstellte, wenn sie Abweichler vermutete. Er war auf der Hut und entgegnete verstrt und ausweichend, „was meint Ihr, was sollte mein Interesse wecken?!“
 
„
 
Naja, Ihr habt den Grafen unentwegt angeschaut. Dann habt Ihr mit ihm gesprochen. Ich vermutete einen Grund dahinter.“
 
Friedrich wollte die Strategie wechseln und den dreisten Mnch in die Schranken weisen. Schlielich waren seine Gedanken frei.
 
„
 
Aber verzeiht“, sprach der Mnch, als ahnte er, was ihn erwartete, „wenn meine Neugierde zu weit ging“, und wollte sich mit einer Verbeugung zum Gehen wenden.
 
„
 
Nein,… nein, wartet“, entwich es Friedrich in einem Flsterton und er streckte die Hand, die er sogleich zurckzog, nach dem Manne aus. Sein Misstrauen war seinem Drang mehr ber das Mysterium zu erfahren unterlegen.
 
Trotz also seines Widerstrebens gegen den Mnch sprach er, „es ist wahr, mich beeindruckt diese Ruhe, diese Anmut. Ich fragte mich, wie man zu dieser unabhngigen Haltung gelangt. Diese Menschen sind anders, als alle Menschen, denen ich bisher begegnete. Es fiel mir sofort auf, als sie vor Tagen durch unser Lager ritten. Als wenn sie aus einem Jenseitsland, hinter unserer Welt, her gekommen seien.“
 
„
 
Ja, es ist beeindruckend. Es ist mir auch aufgefallen“, sagte der Mnch. „Vielleicht kann ich Eueren Wissensdrang stillen helfen, Euer Hochwohlgeboren.“
 
„
 
Wie wollt ihr das machen?“, fragte Friedrich verdutzt. Dieser Mnch schien kein Misstrauen zu hegen.
 
„
 
Der Graf von Toulouse schenkte dem Kaiser eine Schrift in Versen. Das Werk ist von Chretien, einem Toubador aus dem Languedoc. Ich habe es studiert. Es heit: ‚Der Herrscher des Grals’. Es ist ein Rittersage, die aber ebenso anders ist, wie die Reiter, von denen die Rede ist. Wir haben es bersetzt und Abschriften davon anfertigen lassen.“
 
„
 
Bruder, das hrt sich verlockend an. Aber warum erzhlt ihr mir davon?“
 
„
 
Nun die Schrift scheint verdchtig und es scheinen mir viele Anspielungen und Bilder darin zu sein, die der Kirche suspekt erscheinen sollten.“
 
„
 
Suspekt?!“
 
„
 
Nun, lest es und macht Euch ein Bild. Vielleicht beantwortet das Buch Eure Fragen.“
 
„
 
Und… und wie soll ich es lesen, wenn ich das Buch nicht habe?!“
 
„
 
Ihr knnt eines von mir bekommen.“
 
Friedrich schaute an dem Mnch auf und ab, als suche er nach einer Ausbeulung in der Robe, die das Buch barg.
 
„
 
Wann?!“
 
„
 
Nun, sie sind noch nicht fertig. Aber, wenn Ihr Euch noch ein paar Tage gedulden knnt, werde ich Euch eines liefern.“
 

 
Friedrich war erstaunt ber den leutseligen Mnch, aber es geschah, wie er es gesagt hatte. Ein paar Tage spter erschien der Mnch im Lager und suchte Friedrich auf.
 
Mit einem dicken in Schweinsleder gebundenen Band stand er pltzlich da, als Conrad, Gerhard und Friedrich gerade dabei waren, das Zaumzeug ihrer Pferdegeschirre auszubessern.
 
Conrad und Gerhard schauten verdutzt auf die Gestalt, deren Proportionen sich mit dem mitgefhrten Gut bestens ergnzten.
 
„
 
Herr Graf“, rusperte er sich vorsichtig. Ich bin da und ….“
 
Conrad und Gerhard kicherten belustigt, ob des kleinlauten Auftritts des Mnchleins, „ich bin da“, fften sie den Kirchenmann scherzend nach.
 
„
 
Ah“, begrte ihn Friedrich bewusst berschwnglich, „das ging ja schneller, als ich zu erwarten gewagt htte.“
 
Er nahm den Folianten, den ihm der Mnch stolz entgegenstreckte, beglckt entgegen und wog ihn bewundernd in den Hnden, „was wollt Ihr denn nun dafr als Gegenleistung.“
 
„
 
Wren vier Gulden ein angemessener Preis?“
 
„
 
Das ist ein stattlicher Preis, aber er scheint mir angemessen.“
 
Er lste seine lederne Brse vom Grtel, holte vier Goldmnzen hervor und gab sie dem Mnch.
 
„
 
Wie heit Ihr eigentlich, Herr Mnch?“
 
„
 
Mein Name ist Hugo. Ich arbeite in der Schreiberei des Kanzlers.“
 
„
 
Knnte Ihr mir sagen, werter Hugo, warum Ihr ein so groes Werk in so kurzer Zeit bersetzt und kopiert habt?“
 
Hugos Augen schienen einen Ausweg zu suchen, um nicht auf die Frage antworten zu mssen. Dann antwortete er knapp, „es muss nach Rom, zum Papst.“ Damit verbeugte er sich und verlie schnell das Lager.
 
Friedrich stand noch eine Weile da und wunderte sich ber den eigenartigen Abgang Hugos. Zum Papst, warum das?
 
In Gedanken darber schlug er das Buch auf und phantastische Buchmalereien strahlten ihm entgegen.
 

 
Am Abend verlie Friedrich das Feuer frher als sonst und ging in sein Zelt. Dort holte er das neu erstandene Buch aus seiner Truhe hervor. Jedes Kapitel wurde von einem schn ausgefhrten Buchstaben eingeleitet. Zu Beginn waren es Affen, ein Narr oder Hasen oder Esel. Das stand wohl fr die Torheiten des Perceval. Spter wurden die Buchstaben mit Drachen oder Lwen, Einhrnern, Pferden oder hnlichen Tieren ausgefhrt. Alle sorgfltig koloriert. Und noch spter waren es junge Mdchen und Elfen. Am Ende dann ein Knig oder ein Mnch. Friedrich schlug das Buch zu, schlug den Deckel wiederum auf und begann zu lesen.
 
Der junge Perceval war von hoher Geburt, doch wuchs er vaterlos bei der Mutter in einem Walde auf. Dies geschah so, da die Mutter den Sohn vor den Gefahren der Welt und besonders vor den Fhrnissen der Ritterschaft bewahren wollte. Als der Junge eines Tages in dem Walde fern der Mutter war, hrte er Pferde und Waffengeklirre. Er glaubte der Teufel sei gekommen, doch frchte er sich nicht und trat aus dem Wald hervor. Als er aber fnf Ritter in glnzenden Rstungen sah, war er so berwltigt, dass er glaubte, Engel stnden vor ihm.
 
In seiner einfachen Art befragte der Tor die Ritter, was und wer sie seien und wo man sich derart rsten lasse. Diese antworten, sie seien Ritter und htten ihre Rstung von dem Knig Arthur erhalten. Als Perceval daheim der Mutter von seiner Begegnung erzhlte, fiel diese voller Entsetzen in Ohnmacht. Als die Mutter wieder zu sich kam, erzhlte sie ihm von dem Vater, Gamuret von Anschowe und wie er gefallen war. Doch er kmmerte sich nicht um der Mutter Flehen und Leid, denn sein Weg war ihm schlagartig aufgetan. Als die Mutter sah, dass ihre Bedenken keinen Eindruck auf ihn machten, nhte sie ihm ein eigenartiges Gewand, so dass er bei Hofe als ein burischer Tor erscheinen solle, riet ihm nicht zu viel zu fragen und hflich zu Frauen zu sein.
 
Als er davonritt und sich noch einmal umschaute, erblickte er, wie die Mutter auf der Brcke zusammensank; aber ohne innezuhalten trieb er sein Pferd an.
 
Nachdenklich legt Friedrich das Buch zur Seite. Wie Perceval hat auch ihn die Mutter nicht gehen lassen wollen. Und wie Perceval hatte seit seiner Abreise keiner seiner Gedanken Vater noch Mutter gegolten. Bin ich selbst der Tor?

    
        8. Kapitel

    Wieder verbrachte Friedrich ein Nachtmahl mit seinen neuen Gefhrten. Gerhard war zur Wache am Haupttor eingeteilt worden und Conrad hatte den Herzog, wie er Oheim Dietrich stets nannte, zu einer Lagebesprechung beim kaiserlichen Rat in die Reichsburg San Miniatio al Tedesco begleitet.
 
Als Friedrich sich von seinen lombardischen Waffenbrdern verabschiedet hatte, trat er auf die breite Mitteltrasse, die den einen Teil des Lagers von dem anderen trennt. Er streckte sich und schaute hinauf zum Firmament. Die Sterne funkelten am khlen Nachthimmel. Es war zunehmender Mond.
 
Als er in Richtung des Haupttores blickte, sah er, wie die Wchter gerade drei Reiter passieren lieen. Friedrich ging langsam in Richtung seiner Lagersttte, denn er wollte wissen, wer die Reiter waren. Als sie nher kamen, hrte er seinen Namen, „Friedrich“, es war Conrad, der mit seinem Oheim und Cedric von der Besprechung beim Kaiser zurckkam. Als sie vorbei ritten, nickte Dietrich ihm zu. Er folgte den Reitern ins Lager und holte sie ein, als sie die Pferde versorgten. Dietrich war schon in sein Zelt gegangen. Als Friedrich den Freund nach dem neusten Stand der Dinge fragte, erfuhr er wie blich, auer vielleicht, was Conrad an ueren Eindrcken auf San Miniatio gesammelt hatte, nicht viel. Offensichtlich hatte sich Dietrich auf dem Rckweg in Schweigen gehllt. Aber Friedrich kannte den wenig wendigen Conrad und wnschte insgeheim, der Freund wre im Stande gewesen, seine Beobachtungen in Worte zu bringen. Auf die Frage hin, ob der Herzog ansprechbar sei und ob er zu Dietrich eintreten knne, nickte dieser und wandte sich wieder den Pferden zu. Kopfschttelnd und verzweifelt ber den sturen Westfalen ging Friedrich auf das Zelt Dietrichs zu und klopfte an den Wappenschild an der Zeltauenwand.
„Darf ich eintreten, Herr?“
„Wenn du mir hilfst, mich aus diesem Korsett zu befreien“, kam es aus dem Zeltinneren und Friedrich trat ein. Dietrich hatte bereits Schwert, Gehenk und den blauen, clevischen Surkot abgelegt. Nun stand er recht hilflos im Kettenhemd vor ihm. Wo ist Cedric? Doch er verkniff sich die Frage, um nicht den Eindruck zu erwecken, er fhle sich bereits zu Hherem berufen und niedriger Dienste enteilt. Als er seinem Oheim aus dem Kettenhemd geholfen und es ber die groe Reisetruhe in einem Winkel des groen Zeltes gelegt hatte, goss er dem Herzog zuerst Wasser aus einer Karaffe in einen Becher und danach in die groe Waschschale, die auf einem extra fr sie gefertigtem Holzgestell thronte.
„Setz dich, Junge. Ich bin gleich so weit“, sagte Dietrich, whrend er sich mit dem Rcken zu seinem Neffen Wasser ins Gesicht schpfte, „es gibt viel zu berichten, Friedrich.“
Friedrich verdrehte die Augen, an seinen wortkargen Freund Conrad denkend.
„Der Kaiser hatte seinen gesamten Hofstaat versammelt. Deutsche wie Schwerin, Leiningen, Saarbrcken, Dietz, Harzbourgh, Zollern, Wirttemberghe, Baden, Kalden, Lautern, Schpf, Mnzenberghe und hiesige wie Diepold von Spoleto, Ildebrandin von Tuszien, Salinguerra von Ferrara, die Grafen von Celano, Mantua, Cortenuova, Blandrate und ein riesiges Aufgebot aus Piacenza. Ich htte nicht gedacht, dass Otto so eine groe Koalition zusammenbringen wrde.“
„Habt Ihr ihn gesehen?“
„Natrlich war er da. Normalerweise wird der Rat mit den engsten Vertrauten abgehalten, sieben sind es, hinter denen wiederum sieben stehen. Doch heute war es anders. Das gesamte erste und zweite Heerschild waren versammelt. Groes steht uns bevor, Friedrich. Das Patrimonium Petri.“
Nicht dass Friedrich nicht wusste, was das Patrimonium Petri war. In diesem Zusammenhang wusste er lediglich nicht viel mit dem, was das Territoium des Papstes bezeichnete, anzufangen und schaute Dietrich fragend an.
„Der Kaiser will die tuszischen Stdte und Burgen, die sich der heilige Stuhl nach dem Tod Heinrich VI. einverleibt hat zurckgewinnen.“
„Das hiee aber“, berlegte Friedrich laut, „dass er dann im Krieg mit dem Papst steht oder nicht?!“
Dietrich nickte.
„Das meinten auch einige der Anwesenden. Auch wenn die Streitmacht Ottos den Ppstlichen weit berlegen ist.“
„Und was bedeutet das fr uns?“
„Das heit, dass wir von Norden und Diepold von Schweinspoint von Spoleto aus in das Patrimonium einfallen werden.“
„Ja, aber damit verstt der Kaiser gegen den Neusser Eid und alle Versprechungen, die er dem Papst bei seiner Krnung gemacht hat.“
„Als wenn das das erste Mal wre…. Ich selbst dachte zwar, unser Riesenheer wrde als Drohung ausreichen und wir wrden die Waffen nicht gebrauchen mssen. Aber der Kaiser forderte eine Trustis von hundertvierzig Mann. Das kam mir schon verdchtig vor. Daraufhin war mir klar, dass wir irgendwann zu Felde ziehen wrden. Und ich habe entschieden, euch besser auszubilden, als ich je zuvor ein Heer ausgebildet habe.“
Friedrich schwieg und wartete ab.
„Als wir noch daheim auf deutschem Boden waren und ich mich ihm auf dem Hoftag von Speyer angeschlossen habe, da hat er den Verbndeten bereits deutlich gemacht, dass dem Romzug ein Feldzug folgen wrde.“
Dietrich drang mit scharfem Blick auf Friedrich ein.
„Kurz nachdem das Heer von Wrzbourgh ber die Alpen aufgebrochen war, erhielt ich eine weitere Botschaft. Sie enthielt den Zeitpunkt des Aufbruchs.“
„Die Kaiserkrnung“, sagte Friedrich und Dietrich nickte.
„Als Ihr mich vorhin auf der Strae saht, Oheim, kam ich gerade vom Essen beim Grafen von Sartiano.
„Ah, ihr kommt wohl gut mit einander aus.“
„Ja, Herr. Dieser berichtete mir, dass der Kaiser mit den sizilianischen Herzgen in Foligno ein Abkommen zur Knigswahl in Sizilien getroffen hat. So wie es aussieht, will er dort einen staufischen Knig verjagen.“
„Richtig, das hat er gesagt. Er will alles in Italien dem Reich einverleiben und obwohl der Staufer noch im Kindesalter ist, auch diesen auslschen, damit ihm kein Staufer mehr den Thron streitig machen kann.“
„Es hat also erst angefangen“, wunderte sich Friedrich.
„So ist es, Friedrich. Du wirst dir wnschen, niemals mit mir ber die Alpen gekommen zu sein.“
Cedric kam herein und setzte sich ohne Aufsehen zu erregen still auf eine Truhe.
„Wie kommt Ihr darauf, Herr? Auch ich bin erst am Anfang. Ich will mir die ritterlichen Sporen verdienen und dann mit dem Kaiser ins Heilige Land ziehen. Wie mein Vater einst.“
„Wnsch dir das nicht.“
Friedrich war verdutzt, als sein Oheim die Worte sprach. Will Dietrich jetzt schon dafr sorgen, dass ich ihm in vierzig Tagen in die Heimat folge?
„Ich selbst war noch zu jung, um meinen Vater auf den Kreuzzug zu begleiten, denn auch ich hatte es mir aufs Sehnlichste gewnscht, ins Heilige Land Jerusalem zu ziehen. Aber dein Vater, deine Vaterbrder Adolf und Eberhard, Simon von Tecklenbourgh und mein Vater sie standen in der Blte ihrer Kraft. Sie waren dort. Sie waren wie junge Lwen und nicht zu schlagen. Oft mssen sie in arger Bedrngnis gewesen sein, wie mir Cedric erzhlt hat. Er war mit dabei. Doch einer konnte sich immer auf den anderen verlassen. Sie haben einander immer wieder rausgehauen. Eine echte Bruderschaft. Doch auer der Freundschaft, haben sie gewonnen nicht ein Sandkorn im Wstensand. Und meinen Vater, den hat der Sand verschlungen.“
Dietrich schaute zu Cedric, der mit verschlossener Miene auf den Boden schaute. Dann begann der schweigsame Knappe zu erzhlen. „Mit weniger als wir gekommen waren, sind wir wieder abgezogen“, sagte Cedric mit einem gepressten Lcheln.
„Als die anderen wieder zurck in der Heimat waren“, fuhr er fort, „zerfiel der Bund. Sie sahen sich nicht mehr oft und ein Jahr nach unserer glcklichen Rckkehr aus dem Heiligen Land verschwand Eberhard, dein Vaterbruder, von einer Nacht auf den anderen Tag. Seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gehrt. Er war ein mutiger Kmpfer und ein treuer Freund. Alle waren sprachlos. Haben es nicht verstanden. Einmal sprach er von dem Unrecht, das er auf sich geladen habe. Sie sagten ihm, es sei nur Snde, Christen, ohne ein hheres Zeichen zu tten. Fr ihn aber blieb der Kreuzzug eine Irrung und Versndigung an den Evangelien. Dass der Kaiser dann noch auf dem Kreuzzug gestorben war, nahm er als Zeichen der hchsten Strafe Gottes. Vielleicht fand er keinen Umgang mehr mit seinen eigenen Gedanken. Gott, lass ihn nicht tot sein“, flehte Cedric, indem er die Hnde gegen das Zeltdach erhob, „lass ihn in einem Kloster Zuflucht gefunden haben.“ Das Haupt auf die Brust geneigt, sprach er, „nun, ist auch Dein Vater gegangen.“
Ja, dachte Friedrich, auch ich bin ohne Vater aufgewachsen. Muss meinen Weg selbst suchen. Oder vielleicht ist es ja auch ein Vorzug. „Oheim, wie war mein Vater? Ich habe ihn kaum gekannt.“
„Dein Vater…? Arnold war ein mutiger Mann. Vielleicht der mutigste von allen - nicht unbedingt der Klgste. Das war sein Bruder, Eberhard. Deshalb mochten sich die beiden wahrscheinlich auch so. Zusammen waren sie stark. Eberhard, der Weise und Arnold, der Mutige.“
„Euer anderer Vaterbruder, Adolf, war immer etwas auen vor“, ergnzte Cedric, „er war der Machtbewusste. Wenn er versuchte, uns anzufhren, mussten ihn die jungen Herren ein ums andere Mal in die Schranken weisen.“
„Dein Vater stand auf dem Kreuzzug fr seinen Mut und seinen Einsatz in der Gunst des Friedrich Barbarossa. Er tat nichts dafr – auer mutig zu sein. Jeden Kampf anzunehmen. Oft bremste Eberhard ihn. Er war der einzige, der das vermochte. Das machte sie so stark. Sie waren jung und ungestm.“
Dietrich schttelte den Kopf, „Adolf war immer etwas neidisch auf Arnold. Denn er wollte zu den Gnstlingen des Kaisers zhlen.“ Er schaute auf die Zeltwand und doch in die Weite.
„Als sie zurckkamen und Eberhard verschwand, wurde Arnold sehr still. Er war in arger Trauer um den Bruder. Simon von Tecklenbourgh, ein guter Freund, der Jngste von ihnen, und ich, versuchten ihn oft aufzumuntern. Doch letztlich blieb immer ein Schatten auf Arnolds Miene.“
Friedrich war von der Arbeit des Tages mde, denn sie hatten Holz in den Wldern geschlagen. Er verabschiedete sich und ging in sein Zelt, wo er den groen Folianten hervorholte, um ein weiteres Kapitel zu lesen.
Der Tor – auf dem Weg zu Knig Arthurs Tafelrunde – kam zu einem Zelt. In dem Zelt schlief ein Frulein, dem er einen Kuss raubte, mit dem Sie erwacht. Er erklrte ihr, er habe das so von der Mutter gelernt. Als das Mdchen darber laut zu klagen begann, entfernte er sich schnell von dem Ort. Ein Khler wies ihm den Weg zum Arthushof. Auf dem Burgweg begegnete ihm ein rot gewandeter Ritter, der einen Trinkbecher in der Hand hielt. Als er den Burghof erreichte, traf er die verstrte Tafelrunde an. Der rote Ritter hatte den Hof geschmht, indem er Wein ber der Knigin ausgegossen hatte und den Trinkbecher raubte. Unser Tor ersuchte den Knig, ihn zum Ritter zu schlagen, damit er die Verfolgung aufnehmen und die Rstung gewinnen knnte. Sir Key, der nicht glaubte, dass ein Tollpatsch den roten Ritter besiegen kann, verspottete ihn und hie ihn, den Becher doch zu holen. Der Tor verstand den groben Scherz nicht und ritt auf seinem armseligen Klepper los, um den roten Ritter zu verfolgen. Als er den roten Ritter tatschlich eingeholt hatte, verlangte Perceval Rstung, Waffen und das Trinkgef. Der Ritter verspottete Perceval und versetzte ihm einen Sto mit der Lanze, woraufhin Perceval mit seinem Speer nach dem Roten warf und ihn tdlich traf. Ein Knappe vom Arthushof war Zeuge und half ihm die Rstung zu bergen. Er berlie dem Knappen seinen Klepper und beauftragte ihn, den Trinkbecher zurck an den Hof zu bringen und zu berichten.
Friedrich legte das Buch zur Seite und versuchte zu schlafen. Doch das, was er gelesen hatte, beschftigte ihn zu sehr. Ihn frstelte. Er stand auf und ging zu einem Feuerkorb abseits der anderen und wrmte sich.
Wie kann ein solch einfacher Raub einen ganzen Hof in der Weise verstrt zurcklassen, und erst ein einfacher Mann kann die Strung beheben. Ist der verstrte Hof, die Menschheit alter Reiche der erst der Vatergott des Alten Testamentes oder erst Jesus Christus mit dem neuen Testament halt geben musste? Wird zu meiner Zeit, wo die Kirche sich ihre Glubigen abspenstig macht, wo ein grausamer Papst Christen schlachtet, der Heilige Geist ber uns kommen und Heil bringen?
Sollte der Heilige Geist etwa die Gestalt des Kaisers, in dessen Feldzug er, Friedrich, Teil war, auf die Erde gekommen sein? War er der Heilsbringer und der franzsische Knig oder gar der Papst der Antichrist? War dies schon ein heiliger Krieg? Friedrich erschrak, ob seiner lasterhaften Phantasien. Morgen werde ich der Gewissheit nherkommen. Morgen werden wir mehr ber die Plne des Kaisers erfahren.
Friedrich stand auf und streckte die Hnde dem wrmenden Feuer entgegen. Die Wrme umfing sein Gesicht. Motten schwirrten um den lichten Haufen. Einige kamen zu nahe, versengten sich die samtenen Flgel und strzten in die Flammen, wo sie in die Ewigkeit entschwanden.
In Oberitalien war die Machtposition des Kaisers befestigt. Die Reichsrechte wurden von den Stdten und der Bevlkerung anerkannt und geachtet. Tatschlich bewahrheiteten sich Dietrichs Vermutungen ber die Eroberungsabsichten des Kaisers. Das nun ansehnliche Heer, welches durch die eingetroffenen Lombarden um mehr als fnfhundert Panzerreiter und dreimal so viele Kriegsknechte verstrkt worden war, wurde nach Monte Fiascone, eine gute Tagesreise nrdlich von Rom, verlegt. Sie kamen vorbei an prchtigen Burgen und Stdten, deren selbstbewusster Ausdruck von Macht und Reichtum vor heimischem Gestein von goldenen Zinnen und bunten Wimpeln herberfunkelte.

 
~
 
Den Anfhrern der Abteilungen war es erlaubt, aus dem Glied herauszureiten, um Informationen mit anderen Anfhrern auszutauschen. So schloss Tankred zu Friedrich auf und leistete ihm Gesellschaft. „Sag, Tankred“, rief Friedrich dem Heranreitenden entgegen, „was hat es mit diesem Streit zwischen Pisa und Florenz auf sich?“
Tankred nickte Dietrich grend zu, „Pisa und Florenz. Hm. Die Stdte werden immer mchtiger, leider. Das geht zu Lasten des Adels. Pisa wurde, nachdem es die sarazenischen Seeruber besiegt hatte, zur mchtigsten Stadt Tusziens. Sie trieb Handel mit der ganzen Welt. Dadurch kamen teure Waren, wie Tuche, Eisen und Gewrze aus dem Orient, Flandern und Frankreich hierher. Auch Stdte im Landesinneren, wie Lucca, Pistoria, Florenz und Siena, zogen Gewinn daraus. So kamen die Stdte zu Geld. Das Geld hatten wir, die Adligen, bisher. Jetzt hat es sich gegen uns gewendet. Sie haben es uns aus der Tasche gezogen. Die reichen Hndler in den Stdten wurden zu Geldgebern der Mchtigen – des Kaisers, des Papstes, des Adels, damit wir unsere Kriege fhren konnten. Seit etwa hundert Jahren versuchen die Stdte ihren Einfluss auf unser Land auszudehnen, um die Ertrge fr sich einzuziehen. Doch seit jeher haben wir unser Land und haben von der Kirche das Lehensrecht in den Dizesen. So besteht unser Land aus unserem eigenen und Land der Kirche. Die Stdter nennen sie Contados, wenn sie uns eines dieser Lnder abgeluchst haben. Sie bestechen den Adel. Und viele lassen sich leicht berreden, weil es ja so schn zu leben ist in der Stadt. Ihnen werden Privilegien, wie mter oder Zoll- und Steuerfreiheit eingerumt, und so weiter. Mancherorts belagern und zwingen die Stdte Adelssitze mit Waffengewalt nieder. So dreist sind sie mittlerweile.“
„Ah“, schnaufte Friedrich, „das ist kompliziert. Ich...“
„Oh, ja, entschuldige Friedrich, wandte Tankred ein, „ich ereifere mich ber dieses Thema immer, so dass ich nicht zum Punkt komme. Also, zu deiner Frage. Beim Ausbilden dieser Contados wurde Florenz so mchtig, dass es die Lande entlang dieser Strae, auf der wir gerade reiten, der Via Francigenia, die von Pavia bis nach Sizilien fhrt, gnzlich dominiert und den Handel von der Kste und von Pisa mit der Via Flaminia in das vor Seerubern sichere Landesinnere zieht. So wird sie immer reicher.“
„Ah“, Friedrich kam der Sache langsam nher.
„So wurde Pisa zum erbittertsten Gegner der Rivalin Florenz und verbndete sich mit Siena, das unter dem erdrckenden Florenz litt. Lucca stand wegen der Contados in der Nachbarschaft zu Pisa im Konflikt. So verbndeten sich Florenz und Lucca.“
„Du hast sicher schon mitbekommen, dass der Kaiser mal weniger, mal mehr Probleme hat, die Freundschaft oder Untersttzung einer Stadt zu gewinnen.“
Friedrich nickte.
„Ja, in der Lombardei, war es so hnlich. Doch die meisten waren von Anfang an fr den Welfen. Die Lager haben es meistens mit dem Kaiser oder dem Papst gehalten. Je nach dem, mit wem sie besser zu fahren glaubten. Siena, Pisa und Pistoria hielten es in der Vergangenheit mit dem Papst, whrend Florenz, Lucca und San Gimiliano es eher mit dem Kaiser hielten. Unter dem Kaiser Barbarossa, so wurde mir erzhlt, hat sich die Partei der Staufertreuen Ghibellinen herausgebildet. Ja, so war es. Der Kaiser hatte einen mchtigen Rivalen in seinem Heer. Den Vater unseres jetzigen Kaisers, Heinrich den Lwen. Er brach mit dem Kaiser und wandte sich an den Papst. Seither werden die Papsttreuen „Guelfen“ genannt. Heute unter Otto hrt man das Wort „Guelfen“ wieder hufiger.“
„Dann sind wir wohl in der richtigen Partei, was Tankred?!“
„Naja. Der Kaiser ist geschickt. Er stellt sich weder auf die eine noch auf die andere Seite. Er bleibt unparteiisch. Doch der Kaiser wird eine wichtige Wahl zu treffen haben. Die Gunst von Florenz oder die von Pisa.“
Friedrich schaute nach vorne, dort wo er den Kaiser vermutete. Und er war voller Stolz ber und Bewunderung fr die Klugheit seines Kaisers.
„Tankred, kennst du die Geschichte vom heiligen Gral?“
Tankred schttelte den Kopf.
„Sie handelt von einem Ritter, namens Perceval, der durch seine Irrungen und Abenteuer zu vollkommener Ritterschaft finden wird. Mut, Tapferkeit, Treue, Hflichkeit, Freigiebigkeit und Abenteuerlust. Er wird an der Tafelrunde Knig Arthurs dienen.“
„Hm“, dachte Tankred laut, „das ist interessant. Kaiser Otto organisiert seinen Hofstab ebenfalls mit einer Tafelrunde, in der sieben Ritter dienen, die jeweils wieder Sieben hinter sich haben.
„Stimmt. Jetzt, wo du es sagst, fllt es mir erst auf. Mein Herr sprach ber den Heerschild und nannte sieben Ritter. Das ist bemerkenswert. Stell dir mal vor, du bist einer dieser sieben Ritter. Tankred“, rief Friedrich ergriffen aus, „willst du auch einer der Ritter der Tafelrunde werden, Tankred?“
Whrend Dietrich die ganze Zeit den Blick ber die grnen Hgel Tusziens hatte schweifen lassen, schaute er nun Tankred an und wartete auf dessen Reaktion.
„Wohl kaum. Keinem italienischen Frsten des Reiches war es bisher vergnnt Ritter der Tafelrunde zu sein. Die ist wohl auch unter Kaiser Otto fest in der Hand des Deutschen Ordens.“ Tankred hatte die Worte mit harter Miene gesprochen. Nun wechselte er das Thema und hob dabei wieder die Stimme, „und was fr Abenteuer besteht dein Ritter Perceval?“
„Ich habe erst begonnen zu lesen. Zu diesem Zeitpunkt ist er noch kein Ritter. Aber in seinem ersten Abenteuer ttet er den Roten Ritter, der die Knigin beleidigt hat und einen Becher raubte. Fortan legte er sich selbst die Rstung an und wird spter als der Rote Ritter bezeichnet.“
„Bei uns hat die Farbe rot eine mystische Bedeutung. Einerseits steht sie fr Blut, Feuer, Liebe, Leben, andererseits kann sie Krieg und Tod bedeuten. Es heit, man muss sich das Rot mit seinem vollen Bewusstsein anschauen und sich fragen: Bedeutet der Umgang damit Schatten oder Licht.“
Indem er sein Pferd wendete, lachte Tankred Friedrich zu und galoppierte davon.
Nach einer Weile richtete Dietrich das Wort an Friedrich. „Friedrich, ich habe dich im Dienen und in der Waffenkunst ausgebildet. Die Zeit hier in Italien wird eine weitere Prfung fr dich werden. Auch dabei werde ich nach dir schauen und dich auf den nchsten Schritt vorbereiten. Du wirst eine Wandlung durchmachen und in den Stand der Ritterschaft eintreten, wenn du alle Aufgaben erfllst, die sich dir in den Weg stellen. Doch wisse: Es gehren verschiedene Eigenschaften, die du erwerben und stets beherzigen sollst, zu diesem Schritt. Da wren an erster Stelle die Ergebenheit gegenber den Aufgaben und die Treue, dem gegenber, der sie dir gibt. Dann, der Gromut und die Freigiebigkeit gegenber denen, denen du zu geben hast. Das Sprechen der Wahrheit gegenber jedermann. Das mavolle und besonnene Handeln sowie das stetige und beharrliche Verfolgen deiner Ziele, so lange du sie zu verfolgen wert hltst, ohne Acht der Fhrnisse, die sich stellen. Doch prfe dich sorgfltig, bevor du ein Ziel verwirfst. Das hufige Springen lsst dich kein Ziel erreichen. Diese Dinge fasst die erste Regel zusammen. Sie ist die innere Zucht.
Des Weiteren sollst du stets wohlerzogen auftreten und dich gegenber Frauen ehrerbietig betragen.
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